
  
    
      
    
  


  Hexensabbat


  von Neal Davenport


  Dämonenkiller Band 30


  Für einen Augenblick verschwammen die Züge des Taxifahrers und änderten sich erschreckend. Plötzlich blickte Coco Zamis in Bruno Guozzis Gesicht. Der kleine, knochige Totenkopf mit den stumpfen Augen grinste sie bösartig an.


  »Vielleicht bin ich dein Mörder, Coco.«


  Das Gesicht zerfloß, und sie sah wieder in die hellblauen Augen des Fahrers.


  »Ist Ihnen nicht gut, Fräulein?« fragte er besorgt. »Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.«


  Das hatte sie auch, doch sie hütete sich, es dem Fahrer zu sagen. »Es geht schon. Ich fühle mich nur etwas schwach. Fahren Sie weiter!« Sie lehnte sich zurück und schloß die Augen halb. Sie atmete rascher.


  Das erstemal hatte sie den Ruf vor einigen Monaten empfangen, doch sie hatte ihn nicht beachtet. Dann war er immer lauter, immer drängender geworden. Trotz ihrer teilweise wiedergewonnenen Fähigkeiten war es ihr nicht gelungen, die seltsamen Lockrufe zu ignorieren. Eine fremde Stimme forderte sie auf, nach Wien zu kommen. Bis vor zwei Tagen hatte sie Widerstand geleistet. Doch dann kamen die Geistererscheinungen.


  Mitten in der Nacht war sie aufgewacht. Sie war allein im Schlafzimmer gewesen, da sich der Dämonenkiller gerade in Schweden aufhielt. Sie hatte sich aufgesetzt, und rund um ihr Bett hatten ein halbes Dutzend unheimlicher, halb durchsichtiger Gestalten gesessen, die mit langen Armen nach ihr gegriffen hatten. Sie hatte die Spukgestalten vertreiben wollen, doch es war ihr nicht gelungen; keiner ihrer Bannsprüche hatte eine Wirkung gezeigt. Dann waren die Gestalten von einer Minute zur anderen verschwunden, tauchten aber einige Minuten später wieder auf. Das Locken war stärker geworden. Die unbekannte Stimme befahl ihr, unverzüglich London zu verlassen und nach Wien zu fliegen. Coco dachte nicht daran, der Aufforderung zu folgen, obgleich sie tatsächlich einige Erbschaftsangelegenheiten in Ordnung bringen mußte. Aber sie wollte warten, bis Dorian Hunter aus Schweden zurück war.


  In jener Nacht hatte sie keinen Schlaf mehr gefunden. Ruhelos war sie im Zimmer auf und ab gegangen und hatte sich gefragt, was diese Geistererscheinungen und der Ruf bedeuten mochten.


  Doch es war noch schlimmer gekommen. Leute, die sie auf der Straße sah, veränderten sich vor ihren Augen, wurden zu Bekannten, Familienmitgliedern, die schon lange tot waren. Einige der Geister griffen nach ihr, zerrten sie an den Haaren und schlugen auf sie ein. Und sie hatte keinen Gegenzauber, mit dem sie die Spukgestalten vertreiben konnte. Sie lauerten überall auf sie: auf den Straßen, im Auto und in der Jugendstilvilla. Niemand außer ihr nahm sie wahr, nicht einmal Phillip, der Hermaphrodit, der sonst ein feines Gespür für solche Dinge besaß.


  Endlich war das Locken übermächtig geworden. Es blieb ihr keine Wahl mehr. Sie mußte nach Wien. Sie packte einen Koffer, buchte den Flug und hinterließ, daß sie bei Skarabäus Toth, dem Anwalt ihrer Familie, unterkommen würde. Im Flugzeug hatten die Geistererscheinungen sie nicht verfolgt, aber sobald sie landete, war es mit der Ruhe erneut vorbei.


  Coco schloß die Augen. Sie fühlte sich müde, wie gerädert. Nach einigen Minuten blickte sie aus dem Fenster. Es war dunkel geworden. Es schien ihr, als hätte sie Wien erst gestern verlassen. Nichts hatte sich an der Stadt verändert. Vor kurzem noch hatte sie sich auf den Besuch ihrer Heimatstadt gefreut, doch davon konnte jetzt nicht mehr die Rede sein.


  Ursprünglich hatte sie sofort zu Skarabäus Toth fahren wollen, hatte es sich dann aber anders überlegt. Sie wollte erst dem Haus ihrer verstorbenen Familie einen Besuch abstatten.


  Der Fahrer fuhr langsam die Jagdschloßgasse entlang. Er suchte nach der Ratmannsdorfgasse.


  »Die zweite Gasse nach rechts«, sagte Coco.


  »Danke.« Der Fahrer fuhr rascher. »Sagen Sie mir bitte, wann ich halten soll.«


  Coco verkrampfte die Hände im Schoß. Ihre Unruhe wuchs. Irgend etwas Furchtbares erwartete sie, doch sie konnte sich nicht vorstellen, was es war. Sie beugte sich vor, als der Taxifahrer in die Ratmannsdorfgasse einbog. An beiden Seiten der Straße standen alte Kastanienbäume, deren blattlosen Äste sich leicht im Wind bewegten.


  »Bleiben Sie jetzt stehen!« Sie zahlte und stieg aus dem Wagen. Der Fahrer holte ihren Koffer aus dem Kofferraum.


  Coco vergrub die Hände in den Taschen ihres Mantels und sah dem Taxi nach. Als es hinter der nächsten Kurve verschwunden war, hob sie den Koffer und ging auf das Villengrundstück zu. Ihr pechschwarzes Haar hatte sie aufgesteckt. Ihr Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den dunkelgrünen Augen wurde von den Schatten fast vollständig verschluckt.


  Sie blickte sich rasch um und überquerte die Gasse. Nach einigen Schritten blieb sie stehen und strich sich flüchtig mit der Zunge über die trockenen Lippen. Die mächtige Villa stand inmitten eines riesigen Gartens, der von einer zwei Meter hohen Steinmauer umgeben war.


  Ihr Herz schlug schneller, als sie weiterging. Vor dem Gartentor blieb sie abermals stehen. Sie griff nach der Klinke. Das Tor war abgesperrt. Sie holte einen Schlüsselbund hervor und schloß auf, zögerte jedoch, in den Garten zu treten. Endlich überwand sie ihre Angst und drückte das Tor auf.


  Hinter den Fenstern brannte kein Licht. Ein breiter Weg führte schnurgerade zwischen hohen Tannen zum Haus. Coco betrat den Garten. Das Tor fiel hinter ihr krachend ins Schloß, und sie zuckte zusammen. Ein leises Rauschen lag in der Luft, das rasch lauter wurde. Es erinnerte an klagende Stimmen. Plötzlich wurden die Äste der Tannen geschüttelt. Das Heulen wurde durchdringender.


  Coco wollte umkehren, den Garten verlassen, doch etwas hielt sie zurück; etwas Unbestimmbares trieb sie vorwärts. Sie lehnte sich vergeblich gegen den unheimlichen Zwang auf. Ihre Finger umkrampften den Koffergriff. Nach einem Dutzend Schritten hörte das Sausen und Brausen auf. Es war nun gespenstisch still.


  Und dann sah sie die blauen Lichter. Sie schienen aus dem Boden zu kommen und wurden langsam größer. Anfangs waren sie faustgroß, nach einiger Zeit fußballgroß. Coco blieb stehen, als die Lichter auf sie zukamen. Es mußten mindestens zwanzig sein. Die Kugeln umtanzten sie, erhoben sich in die Luft und rasten auf sie zu.


  Sie ließ den Koffer fallen. Jeder Gedanke fiel ihr schwer. Es war, als hätte sich eine Hand auf ihr Gehirn gelegt.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, und die blauen Lichter änderten die Form. Sie dehnten sich blitzschnell aus und wurden zu halbdurchsichtigen Figuren, die rasch Gestalt annahmen. Coco war von zwanzig Spukgestalten umringt, die nach ihr griffen. Sie starrte in haßverzerrte Gesichter, die ihr allesamt nicht unbekannt waren. Es waren Leute, die einmal in enger Beziehung zu ihr gestanden hatten; und alle waren schon seit einiger Zeit tot.


  Sie sah ihre vier Brüder und ihre zwei Schwestern, dann erblickte sie ihre Mutter Thekla.


  »Wer von uns wird dein Mörder sein?« fragte Georg und riß ihr das Kopftuch herunter.


  »Vielleicht bin ich es!« schrie Vera, eine ihrer Schwestern, mit der sie sich nie verstanden hatte. Ihr Geist griff Coco ins Haar und riß ihren Kopf zurück.


  »Laßt mich los!« brüllte Coco und versuchte sich zu befreien.


  Doch die unheimlichen Spukgestalten rückten immer näher. Kräftige Hände zerrten an ihrem Mantel und packten ihre Hände. Coco wehrte sich verzweifelt, aber die halbdurchsichtigen Gestalten ließen sich nicht abschütteln. Die Knöpfe ihres Mantels rissen ab. Brutal wurde ihr der Mantel über die Schultern gezogen. Eine Hand riß ihr die Halskette herunter, eine andere zerfetzte ihre Bluse. Finger nestelten an ihrer Hose und öffneten den Reißverschluß. Innerhalb weniger Sekunden war sie nackt.


  Die Gestalten traten einen Schritt zurück und umtanzten sie. Coco spürte die beißende Kälte nicht. Ihr Körper schien zu glühen. Sie schloß die Augen, als die Untoten zu singen begannen.


  »Wer wird dein Mörder sein, Coco«, grölten sie. »Wer? Wer?« Dann waren wieder die Hände an ihrem nackten Körper, eiskalt und feucht. »Ins Haus mit dir, Coco!« brüllten die Spukgestalten. »Ins Haus mit dir!«


  Sie bekam einen Stoß in den Rücken und taumelte auf das Haus zu. Die Gestalten stießen sie vor sich her, den Weg entlang. Coco torkelte wie eine Betrunkene. Sie wurde zur Glasveranda getrieben, und eine der Gestalten öffnete die Tür. Coco sprang die vier Stufen hoch und rannte in die Diele. Dann wandte sie den Kopf, und die unheimlichen Geschöpfe waren verschwunden.


  Coco lehnte sich an den Türstock und rang nach Atem. Es war völlig dunkel im Haus; kein Laut war zu hören. Sie tastete nach dem Lichtschalter und drückte ihn nieder, doch die Beleuchtung flammte nicht auf.


  »Komm in den Keller!« Die Stimme schien aus dem Nichts zu kommen.


  Coco bewegte sich wie in Trance. Sie durchquerte die Diele, öffnete die Tür, die in den Keller führte, und stieg die Treppe hinab. In diesem Keller hatte ihre Familie Schwarze Messen abgehalten und unheimliche Beschwörungen vorgenommen.


  »Bleib stehen, Coco!« sagte die Stimme, die auf einmal wie das Rascheln von Papier klang.


  Coco kannte diese Stimme, doch ihr Gehirn war noch immer wie gelähmt; sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Leise Schritte kamen näher, und eine welke Hand legte sich auf ihre Schultern. Coco zuckte zusammen.


  »Komm mit!«


  Coco konnte nichts sehen. Undurchdringliche Dunkelheit umgab sie. Die Hand verkrallte sich in ihrer Schulter und drückte sie vorwärts. Sie bewegte sich vorsichtig.


  »Stehenbleiben!«


  Coco folgte wieder. Sie hörte das Scharren eines Stuhls, der gegen ihre Kniekehlen gedrückt wurde.


  »Setz dich, Coco!«


  Sie nahm Platz und legte die Hände auf die Schenkel.


  »Es ist gut, daß du seinem Ruf gefolgt bist.«


  Coco runzelte die Stirn. Der Schleier über ihren Gedanken war verflogen. »Sie sind – Skarabäus Toth«, sagte sie stockend.


  »Richtig«, bestätigte Toth.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Kannst du es dir nicht denken, Coco?«


  »Nein. Wer hat mich gerufen?«


  »Das hat dich vorerst nicht zu interessieren«, schaltete sich eine zweite Stimme ein.


  Coco richtete sich überrascht auf. Auch diese Stimme kannte sie nur zu gut.


  »Graf Cyrano von Behemoth«, sagte sie fast unhörbar.


  »Erraten«, krächzte der Graf.


  Unwillkürlich schauderte sie. Behemoth war ihr Onkel, und sie war auf seiner Burg zur Hexe ausgebildet worden. Wie lange lagen diese Ereignisse jetzt bereits zurück? »Was haben Sie mit mir vor?«


  »Das wirst du in wenigen Minuten erfahren«, sagte Skarabäus Toth. »Jetzt schweige und bewege dich nicht!«


  Ein sanftes Summen erfüllte den Raum, der plötzlich in grelles Licht getaucht wurde. Coco schloß geblendet die Augen. Nach einigen Sekunden hob sie langsam die Lider. Sie saß vor einem niedrigen, runden Tisch mit einer schwarzen Marmorplatte, auf dem eine kürbisgroße Glaskugel stand, die das grelle Licht ausstrahlte: Genau ihr gegenüber sah sie zwei dunkle Gestalten, die in schwarze Umhänge mit spitzen Kapuzen gehüllt waren. Der Keller war mit schwarzem Samt ausgeschlagen. In einer Ecke stand eine Bronzestatue auf einem Sockel, die den Teufel darstellte. Auf die Wände und den Boden waren magische Zeichen gemalt worden.


  »Wir sind zusammengekommen, um den letzten Willen Michael Zamis' zu erfüllen«, sagte Toth.


  Coco hob überrascht den Kopf. Michael Zamis war ihr Vater gewesen, der sie aus der Schwarzen Familie verstoßen hatte, nachdem sie sich in Dorian Hunter verliebt hatte und seine Gefährtin geworden war.


  »Du bist das letzte Mitglied der Familie Zamis in Wien«, sprach Toth weiter. »Du bist die Alleinerbin des Vermögens der Familie, Coco. Dein Vater hat sich gegen den herrschenden Herrn der Finsternis gestellt und seinen Verrat mit dem Leben bezahlt. Doch Asmodi erfüllte ihm seinen letzten Wunsch. Er gestattete deinem Vater, ein Schwarzes Testament aufzusetzen. Und heute wird er es bekanntgeben.«


  Cocos Lippen bebten. Sie wußte nur zu genau, was ein Schwarzes Testament war. Damit konnte der Verstorbene mittels Schwarzer Magie seinen letzten Willen durchsetzen; und es war üblich, daß der Verstorbene seinen letzten Wunsch persönlich bekanntgab. Dazu war eine Geisterbeschwörung notwendig.


  Sie blickte sich im Keller um und studierte die magischen Zeichen. Toth hatte alles vorbereitet. Er hatte auch, als es noch dunkel gewesen war, einen magischen Kreis um sie gezogen. Sie wußte, was das zu bedeuten hatte: Sie sollte als Medium dienen.


  Toth hob beide Arme, und das Leuchten der Glaskugel wurde schwächer. Der Keller war nun in mattes Licht getaucht, und die magischen Zeichen an den Wänden glühten blutrot. Toth kam einen Schritt näher und schlug die Kapuze zurück. Er war ein hochgewachsener Mann, der wie der wandelnde Tod aussah. Seine Haut war runzelig, gelb und wirkte wie mumifiziert. Er beugte sich vor und konzentrierte sich ganz auf die Glaskugel. Seine bleichen Lippen formten unhörbare Worte.


  Coco wollte aufstehen, doch eine unsichtbare Kraft drückte sie auf den Stuhl zurück; sie versuchte etwas zu sagen, doch kein Laut kam über ihre Lippen.


  Von der Glaskugel schienen Strahlen auszugehen, die nach ihr greifen wollten. Plötzlich fühlte Coco sich unglaublich müde. Sie spürte ein Ziehen in den Gliedern. Alles verschwamm vor ihren Augen. Toths Gesicht sah sie wie durch einen Nebel hindurch.


  Dann trat Cyrano von Behemoth neben Toth. Auch er schob die Kapuze zurück. Der Graf war abstoßend häßlich. Sein Gesicht war durch zwei Narben entstellt; eine verlief über die Stirn, die zweite zog sich von Mundwinkel zu Mundwinkel und weiter bis zum Nasenrücken hoch. Das Erschreckendste war das rechte Auge: ein wachteleigroßes, weißes Ding. Behemoth stimmte in Toths Beschwörungen mit ein.


  Coco wand sich auf dem Stuhl. Es war ihr, als würden in Sekundenabständen Stromstöße durch ihren Körper gejagt, die immer stärker wurden. Die Glaskugel pulsierte. Sie sah aus wie ein heftig schlagendes Herz. Langsam änderte sie die Farbe und wurde größer.


  Coco verstand nur Bruchstücke der Beschwörungen. Sie hatte es schon lange aufgegeben, sich gegen die unheimliche Ausstrahlung, die von der Kugel ausging, zu wehren. Es war ihr unmöglich, aus dem magischen Kreis zu entkommen; der Zauber war zu mächtig. Sie nahm nur undeutlich wahr, was um sie herum vorging. Nach einigen Minuten füllte sich der Keller mit den unheimlichen, halbdurchsichtigen Spukgestalten, die sie in den vergangenen Tagen verfolgt hatten. Es wurden immer mehr. Sie hielten sich im Hintergrund und bewegten sich nicht.


  Für einige Augenblicke wurde Coco bewußtlos. Als sie erwachte, war es dunkel im Keller. Schmerzen hatte sie keine mehr. Sie fühlte sich leicht wie eine Feder und glaubte in der Luft zu schweben.


  Die Luft geriet in Bewegung. Vor Cocos Augen flimmerte es, und dann materialisierte sich eine Gestalt. Zuerst war sie nur ein verwaschener, großer Fleck, der sich ausdehnte, aber allmählich waren immer mehr Einzelheiten zu erkennen. Die Gestalt schwebte über dem Tisch und wandte Coco den Rücken zu. Langsam drehte sie sich um.


  »Vater«, sagte Coco leise.


  »Ja, ich bin es«, sagte Michael Zamis und starrte seine Tochter an. »Asmodi hat sein Versprechen gehalten.«


  Coco wunderte sich, daß sie sprechen und sich bewegen konnte. Fasziniert sah sie ihren Vater an. Michael Zamis war eine imponierende Gestalt: groß, breitschultrig, mit dem Körper eines durchtrainierten Athleten und dem Kopf eines Filmstars aus der Stummfilmzeit.


  »Hör mir gut zu, Coco«, sagte die Erscheinung. »Ich habe dich aus der Familie verstoßen, weil du dich meinen Befehlen widersetzt und Dorian Hunter zugewandt hast. Ich habe dich verflucht. Diesen Fluch nehme ich jetzt zurück. Du bist das letzte Mitglied der Familie Zamis, und ich will nicht, daß unsere Sippe ausstirbt.« Michael Zamis wandte den Blick von seiner Tochter ab und sah sich zufrieden im Keller um. »Hier sind alle versammelt, die in irgendeiner Form eine Rolle in deinem Leben gespielt haben, Coco. Sie alle sind tot. Doch einer aus ihrer Mitte wird auferstehen und dich töten, wenn du meinen letzten Wunsch nicht erfüllst. Heute ist Vollmond, Coco. Du hast vier Wochen Zeit, meinen Wunsch zu akzeptieren. Wenn du ihn nicht erfüllst, stirbst du. Hast du das verstanden?«


  Coco nickte.


  Der Geist schwieg einige Sekunden. Seine dunklen Augen waren starr auf Coco gerichtet. »Du warst immer eine Außenseiterin in unserer Familie, doch in deinen Adern rinnt Schwarzes Blut, dem du dich nie ganz wirst entziehen können. Du hast schon als Kind Schande und Spott über unsere Familie gebracht. Du wirst den Namen unserer Familie reinwaschen. Ich habe einen Dämon für dich bestimmt, den du heiraten wirst.«


  »Ich denke nicht daran«, zischte sie.


  »Schweig!« schrie ihr Vater. »Du wirst Graf Cyrano von Behemoth zum Mann nehmen.«


  Für einen Augenblick war Coco völlig überrascht, dann lachte sie hysterisch.


  »Sei still!« tobte ihr Vater. »Du hast meinen Wunsch gehört. Durch diese Verbindung wird der Name unserer Familie reingewaschen. Und es ist auch deine Chance, wieder in die Schwarze Familie aufgenommen zu werden.«


  »Das kommt nicht in Frage«, sagte sie und stand auf. »Ich will nicht in die Schwarze Familie aufgenommen werden. Ich …«


  »Halt den Mund, Tochter!« sagte Michael Zamis. »Du bleibst bis zum nächsten Vollmond bei Skarabäus Toth, der als Schiedsrichter fungieren wird. Solltest du dich weigern, die Gemahlin des Grafen Cyrano von Behemoth zu werden, dann wird eine bestimmte Person aus dem Grabe auferstehen und dich töten. Diese Person befindet sich hier im Raum. Es ist jemand, der in deinem Leben eine wichtige Rolle gespielt hat. Wer es ist, das sage ich dir nicht.«


  »Ich weigere mich, deinen Wunsch zu erfüllen«, keuchte Coco. »Ich will hier heraus! Ich werde …«


  »Du hast mich verstanden, Coco. Entweder du gehorchst – oder du stirbst. Die Entscheidung liegt bei dir. Überlege es dir gut.«


  »Da gibt es nichts zu überlegen!« schrie Coco mit wutverzerrtem Gesicht. »Ich heirate dieses Scheusal nicht. Das ist mein letztes Wort.«


  Die Gestalt ihres Vaters verblaßte langsam. Seine Stimme kam jetzt aus weiter Ferne und klang seltsam verzerrt. »Erfülle meinen letzten Wunsch, Tochter!« bat er noch einmal, dann waren er und die anderen Spukgestalten verschwunden. Die Glaskugel schimmerte wieder grellweiß.


  Toth und Behemoth sahen Coco mit maskenhaften Gesichtern an.


  »Du hast deinen Vater gehört, Coco«, sagte Toth. »Und ich bin dazu bestimmt, daß sein letzter Wunsch in Erfüllung geht. Du kommst in meine Wohnung, und beim nächsten Vollmond feiern wir die Vermählung mit Graf Cyrano von Behemoth.«


  »Da irren Sie sich aber gewaltig, Toth. Ich werde Wien noch heute verlassen.«


  »Das ist nicht möglich. Ohne meine Zustimmung kannst du nicht entfliehen. Du kannst dich nicht aus dem Bann der magischen Kugel lösen.«


  »Das werden wir ja sehen«, sagte sie und sprang auf.


  Toth lächelte schwach.


  Coco drehte sich um und ging auf die Tür zu. Nach einigen Schritten wandte sie den Kopf. Die Glaskugel leuchtete nun giftgrün. Sie machte zwei weitere Schritte und glaubte, in einen Abgrund zu fallen. Rasch sprach sie einen Bannspruch, doch der Zauber wirkte nicht; das Gefühl, immer tiefer in den Boden zu sinken, verstärkte sich.


  »Es ist zwecklos, Coco. Du kannst dich nicht weiter als zwanzig Meter von der magischen Kugel entfernen. Trotz deiner teilweise wiedergewonnenen Fähigkeiten bist du zu schwach, die magischen Kräfte auszuschalten, die dich gefangenhalten.«


  Sie schrie einen Bannspruch und vollführte mit den Händen kreisende Bewegungen, doch nichts half; sie konnte sich nicht vom Platz bewegen.


  Toth legte eine Hand auf die Glaskugel. Er berührte kaum die Oberfläche. Coco bekam einen starken Schlag in den Rücken und wurde in die Richtung der Kugel geschleudert. Sie fiel auf die Seite und kam nur mühsam wieder hoch. Mit geballten Fäusten blieb sie vor Toth stehen.


  »So rasch gebe ich nicht auf«, sagte sie. »Ich werde nichts unversucht lassen, um aus dem magischen Kreis auszubrechen.«


  »Ich habe nichts anderes erwartet. Aber es wird dir nicht gelingen. Hüte dich davor, die Kugel zu berühren! Das würde dir schlecht bekommen.«


  »Laß uns gehen«, sagte Behemoth, der Coco nicht aus den Augen gelassen hatte und sich an ihren aufregenden Formen weidete.


  Erst jetzt wurde Coco bewußt, daß sie immer noch nackt war. »Starr mich nicht so unverschämt an, Cyrano!« fauchte sie.


  »Ich freue mich auf unsere Vermählung«, sagte der Graf grinsend. »Ich hatte schon immer ein Auge auf dich geworfen.«


  »Das weiß ich«, sagte Coco kalt. »Für einen Patenonkel warst du schon immer reichlich unverschämt. Aber ich werde dir nicht die Freude machen und deine Gefährtin werden. Da lasse ich mich lieber töten.«


  »Du hast vier Wochen, um es dir zu überlegen. Zeit genug, deine Meinung zu ändern.«


  »Genug der Schwätzerei«, sagte Toth. »Laßt uns gehen!«


  Coco blieb keine andere Wahl; sie mußte sich fügen.


  Toth brachte ihren Koffer, und sie kleidete sich an. Schweigend verließen sie das Haus. Als sie die Straße betraten, lief Coco los. Doch sie kam nicht weit; die Kraft der Kugel riß sie zu Boden.


  Toth berührte die Kugel und flüsterte etwas. Coco spürte einen Druck gegen die Schläfe, dann explodierten feurige Sterne vor ihren Augen. Sie brach bewußtlos zusammen.


  Sie wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, als sie wieder erwachte. Sie lag in einem großen Bett, das in einem riesigen Zimmer stand. Langsam setzte sie sich auf und griff sich an die Stirn; sie hatte hämmernde Kopfschmerzen. Nach einer Weile schlug sie die Bettdecke zurück und stand auf. Sie trug eines ihrer Nachthemden. Ihre Kleider lagen über einem Stuhl, und der Koffer stand auf einem kleinen Tischchen. Sie blickte sich im Zimmer um. Es war fensterlos. Eine Wand wurde von einem Bücherregal bedeckt, in das auch ein Musikschrank mit einem Farbfernseher eingebaut war. Vor dem Regal stand ein niedriges Tischchen, daneben ein bequemer Fernsehstuhl. Die gegenüberliegende Wand war bis auf einige Bilder leer. Auf dem Nachtkästchen neben dem Bett stand die magische Kugel.


  Coco setzte sich aufs Bett und griff nach den Zigaretten, die neben der Kugel lagen. Sie zündete eine an, legte sich aufs Bett und rauchte bedächtig. Sie mußte einen Ausweg finden. Vier Wochen hatte sie Zeit. Es mußte ihr gelingen, dem Dämonenkiller eine Nachricht zukommen zu lassen. Coco drückte die Zigarette aus, und dabei fiel ihr Blick auf das Telefon neben dem Fernseher. Sie hob den Hörer.


  »Ja, Coco?« meldete sich Toths Stimme.


  Wütend preßte sie die Lippen zusammen. Das Telefon war nur ein Hausanschluß.


  »Wie fühlst du dich, Coco? Hast du Hunger?«


  »Der Schlag soll Sie treffen«, sagte sie ungehalten und warf den Hörer auf die Gabel.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, da wurde die Tür geöffnet. Toth trat ein. Er trug einen dunklen Anzug, der seine gelbe Haut noch stärker zur Geltung brachte. Toth sah uralt aus; wie eine zum Leben erwachte Mumie. Offiziell war er Rechtsanwalt, doch innerhalb der Schwarzen Familie fungierte er als eine Art Schiedsrichter.


  Er blieb in der Tür stehen. »Ich kann mir gut vorstellen, wie du dich fühlst. Doch ich kann dir nicht helfen. Ich wurde als Schiedsrichter bestimmt. Bis jetzt habe ich meine Funktion immer zur Zufriedenheit aller Beteiligten ausgeübt.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe!«


  »Wie du willst, Coco. Wir können uns ja morgen unterhalten. Wir haben vier Wochen Zeit.« Er ging aus dem Zimmer und schloß leise die Tür.


  Coco ging unruhig im Zimmer auf und ab und blieb vor dem Bücherregal stehen, in das auch eine kleine Bar eingebaut war, aus der sie eine Flasche Bourbon holte. Nachdem sie ein Glas halbvoll gegossen hatte, setzte sie sich in den Fernsehstuhl. Sie nippte am Whisky und schloß die Augen. Wer wohl der Tote war, der aus seinem Grab auferstehen sollte, falls sie den Willen ihres Vaters nicht erfüllte?


  Sie stellte das Glas ab, überkreuzte die Beine und erinnerte sich an ihr Leben innerhalb der Schwarzen Familie, an ihren Vater, ihre Geschwister und auch an den Grafen Cyrano von Behemoth, der ihr Patenonkel war und sie erzogen hatte – damals, vor langer Zeit.
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  Vergangenheit – Cocos Erinnerung


  


  Zum ersten Mal sah ich Rupert Schwinger an einem schwülen Julitag. Die Sonne stand hoch am Himmel, und die Luft flimmerte über dem kleinen See. Der blonde Junge schlüpfte aus seinem Hemd und legte es über einen umgestürzten Baumstamm. Dann setzte er sich auf den Boden, öffnete die Schultasche, um ein belegtes Brot daraus hervorzuholen, und begann mit herzhaftem Appetit zu essen. Rupert war nicht älter als vierzehn Jahre, aber für sein Alter überraschend groß und kräftig.


  Als er das Brot verspeist hatte, bückte er sich und holte unter dem Baum eine Angelrute hervor. Aus der Hosentasche zog er eine Blechbüchse und öffnete sie. Ein halbes Dutzend dicker Würmer krümmten sich darin. Er packte einen von ihnen und spießte ihn auf den Angelhaken. Dann stand er auf, warf die Angel aus und pfiff vergnügt vor sich hin.


  Als er meine Schritte hörte, wandte er den Kopf und kniff die Augen zusammen. Interessiert ließ er seinen Blick über mein pechschwarzes Haar streifen, das mir in langen Strähnen lose über die knochigen Schultern fiel. Ich habe damals nicht gerade berauschend schön ausgesehen. Mein Körper schien nur aus langen Beinen zu bestehen; alles an mir war eckig und dünn, und unter meinem weißen Baumwollkleid zeichneten sich die winzigen Ansätze meiner Brüste ab. Das Hübscheste an mir waren noch die großen, dunkelgrünen Augen, mit denen ich den Jungen forschend betrachtete.


  »Hallo!« grüßte ich und blieb vor ihm stehen.


  »Hallo«, echote er. »Wer bist du denn?«


  »Ich heiße Coco. Und du?«


  »Rupert Schwinger.«


  »Darf ich mich setzen?« Ich deutete auf den umgestürzten Baumstamm.


  »Natürlich«, sagte Rupert großzügig.


  Ich ließ mich auf dem Stamm nieder und zupfte verlegen an meinem Rock herum. Bisweilen warf ich Rupert einen scheuen Blick zu.


  »Wie alt bist du, Coco?«


  »Elf.«


  »Du siehst älter aus«, stellte er sachverständig fest. Wie ich später erfuhr, hatte er sich noch bis vor einem halben Jahr überhaupt nicht für Mädchen interessiert, sondern sie für hoffnungslos dumme Geschöpfe gehalten, die bei jeder Kleinigkeit losheulten und ständig irgend etwas zu jammern hatten. Doch inzwischen hatte er seine Meinung geändert.


  Er steckte die Angelrute in eine Bodenvertiefung und sicherte sie mit einem großen Stein. Dann drehte er sich um, vergrub seine Hände in den Hosentaschen und wippte mit dem Oberkörper hin und her. Wahrscheinlich wollte er mich beeindrucken – und ich muß zugeben, daß es ihm hervorragend gelang.


  »Willst du eine Zigarette?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich rauche nicht.«


  Er nickte. »Das ist auch nichts für kleine Mädchen.« Er bückte sich und holte eine Zigarette aus seiner Schultasche. Dann steckte er sie sich zwischen die Lippen und riß ein Streichholz an. Ich schaute fasziniert zu, wie er den Rauch inhalierte. Nur ein einziges Mal hatte ich bisher überhaupt an einer Zigarette gezogen, und mir war dabei furchtbar schlecht geworden.


  »Wo wohnst du, Coco?«


  »In Wien. Ich bin bei meinem Onkel zu Besuch. Bei Cyrano von Behemoth.«


  Rupert sog noch einmal an der Zigarette, dann warf er sie zu Boden und drückte sie aus. Seine Miene hatte sich verändert. Vorher war sie spöttisch gewiesen, mit einem leicht amüsierten Ausdruck um die Lippen; jetzt aber wirkte sie plötzlich abweisend. Er griff nach dem Hemd und schlüpfte hinein.


  »Kennst du meinen Onkel?«


  Er nickte stumm.


  »Magst du ihn nicht?«


  Er schaute mich flüchtig an. »Nein. Niemand mag ihn.«


  »Aber er hat doch niemandem etwas getan.«


  »Das interessiert mich nicht.« Er knöpfte das Hemd zu. »Ich will mit ihm nichts zu tun haben und auch nicht mit den Leuten, die bei ihm sind.«


  »Aber weshalb?«


  »Da fragst du noch?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Ich bin doch erst seit drei Tagen bei ihm.«


  Rupert stopfte das Hemd in die Hose. »Wohnt Vera noch bei ihm?«


  »Ja. Sie ist meine Schwester.«


  »Dann will ich auch mit dir nichts mehr zu tun haben.«


  »Aber weshalb? Hat sie dir etwas getan?«


  Rupert lachte bitter. »Das kann man wohl sagen. Sie ist bösartig, hinterlistig und gemein.« Er sah mich verächtlich an. »Und wenn sie deine Schwester ist, dann wirst du auch nicht anders sein.«


  »Ich bin anders«, sagte ich heftig und stand auf. »Ganz anders. Ich verstehe mich mit Vera überhaupt nicht. Wir konnten uns nie gut leiden.«


  »Vielleicht ist das sogar die Wahrheit«, meinte er. »Aber ich gehe kein Risiko ein. Ich habe die Nase voll von Vera – und genauso von jedem, der mit ihr zu tun hat. Alle Kinder in den umliegenden Dörfern haben genug von ihr.« Er holte die Angel ein, löste den Wurm vom Haken und legte das Gerät unter den umgefallenen Baum. Dann packte er einfach seine Taschen und ging davon.


  Ich schaute ihm verwirrt nach. Er verschwand in einem kleinen Wäldchen und war nach wenigen Sekunden nicht mehr zu sehen. Ich starrte nachdenklich hinaus auf den See. Dann setzte ich mich und faltete die Hände im Schoß. Ich war anders, das wußte ich. Anders als die anderen Kinder … Aber das hieß noch lange nicht, daß ich so sein wollte wie meine Schwester Vera. Im Gegenteil, ich versuchte mich den normalen Leuten anzupassen, aber meine Verwandten machten es mir nicht leicht.


  In meiner Familie galt ich als Außenseiterin. Meine Brüder und Schwestern machten sich lustig über mich. Auch die normalen Menschen wandten sich von mir ab. Ich hatte nicht einmal eine Freundin.


  Vor meinem Vater hatte ich schon als kleines Mädchen eine panische Angst gehabt, und meine Mutter hatte mich mehr oder minder ignoriert. Jahrelang. Ich fand keinen Spaß an den Grausamkeiten, die meine Geschwister begingen. Es bereitete mir kein Vergnügen zu sehen, wie wehrlose Geschöpfe von ihnen brutal gequält und gefoltert wurden. War ich deswegen schlechter als sie?


  Ich schloß die Augen und genoß die Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht. In solchen Momenten machte mir die Einsamkeit schwer zu schaffen. Mir graute davor, ins Schloß meines Onkels zurückzukehren, denn vor Cyrano von Behemoth verspürte ich fast genauso viel Angst wie vor meinem Vater.


  Deswegen hatte man mich schließlich zu ihm geschickt: damit er meine Erziehung übernahm und eine richtige Zamis aus mir machte …


  Cyrano hatte eine Engländerin bei sich – ein unglaublich bösartiges Weib. Ihr Name war Sandra Thornton. Sie lebte seit zwei Jahren auf dem Schloß und war eine erfahrene Hexe, die Veras und meine Fähigkeiten richtig zur Entfaltung bringen sollte. Bei Vera war der Erfolg geradezu durchschlagend: Meine Schwester hing wie eine Klette an Sandra und betrachtete sie anscheinend als eine Art Vorbild. Ich dagegen hatte bisher jede Gelegenheit genutzt, Sandra aus dem Weg zu gehen.


  Langsam stand ich auf und strich das Kleid glatt. Ich warf einige Steine ins Wasser und dachte an Rupert Schwinger, der mir so gut gefallen hatte. Sein bronzefarbenes Gesicht mit den weißblonden Haaren ging mir nicht aus dem Sinn. Ich hätte viel dafür gegeben, ihn näher kennenzulernen.


  Betrübt machte ich mich auf den Weg zum Schloß. Ich hatte es nicht eilig. Der Weg führte über eine Wiese und schließlich in ein kleines Waldstück hinein, hinter dem das Schloß auf einer freien Anhöhe stand und bereits von weitem zu sehen war. Für seine exponierte Lage wirkte das Anwesen reichlich unscheinbar.


  »Coco!« hörte ich eine Stimme hinter mir.


  Unwillig verzog ich den Mund. Vera! Es paßte mir gar nicht, meiner Schwester in diesem Augenblick über den Weg zu laufen. Ich drehte mich um und sah sie zwischen den Bäumen hervortreten.


  Niemand hätte Vera und mich für Schwestern gehalten. Wir hatten nicht die geringste Ähnlichkeit. Vera war zwei Jahre älter als ich und wirkte ein wenig zierlich. Sie hatte ein Puppengesicht mit großen, dunkelbraunen Augen, die sanft und unschuldig wie die eines Rehs blicken konnten. Sie machte den Eindruck eines Mädchens, das wesentlich älter als dreizehn war. Das schmale Gesicht wurde von einem Kranz kornblonder, langer Haare eingerahmt. Sie hatte kleine Hände mit langen, schlanken Fingern. Ihr Körper war schon voll erblüht. Unter der getigerten Bluse zeichneten sich straffe Brüste ab. Wer sie das erste Mal sah, glaubte einen zum Leben erwachten Engel vor sich zu haben, doch wer sie näher kennenlernte, merkte bald, daß sie ein Teufel in Menschengestalt war.


  »Ich habe dich schon gesucht, Coco«, erklärte sie honigsüß. »Mir ist langweilig. Gehen wir ins Dorf?«


  »Ich will nicht«, antwortete ich.


  Vera blieb vor mir stehen. »Du kommst mit«, sagte sie schon viel bestimmter. Urplötzlich änderte sich ihr Gesichtsausdruck, und die Wärme in ihrem Blick war wie fortgeblasen. Sie schaute mich an, hob die Hände und verdrehte sie zu einem magischen Zeichen. Ich stieß einen Schmerzensschrei aus, da ich glaubte, mir würden die Haare aus der Kopfhaut gerissen.


  »Laß mich in Ruhe, Vera!« wimmerte ich.


  »Nur, wenn du mit ins Dorf kommst.«


  Das Ziehen wurde stärker, so daß mir bereits das Wasser in die Augen trat. »Der Onkel hat uns verboten, daß wir …«


  »Pah!« meinte Vera verächtlich. »Er kann sagen, was er will. Das interessiert mich nicht. Kommst du nun mit?«


  »Ja«, antwortete ich mit leiser Stimme. Im selben Moment ließ der Schmerz nach.


  Vera lachte spöttisch. »Du bist eine Versagerin, Schwesterherz. Nicht einmal gegen diesen einfachen Zauber kennst du ein Mittel. Du bist das Gespött der Familie. Nie wirst du eine vernünftige Hexe werden – nie!«


  Ich preßte die Lippen zusammen. Bis jetzt hatte ich mich nur sehr ungern mit der Schwarzen Magie beschäftigt, doch auf Dauer würde mir nichts anderes übrig bleiben, und sei es nur, um die boshaften Angriffe meiner Schwester abzuwehren.


  »In ein paar Wochen bin ich vielleicht nicht mehr hier«, sagte Vera. »Ich habe schon ziemlich viel gelernt. Sandra sagte mir heute, daß meine Ausbildung bald abgeschlossen ist. Hier ist es entsetzlich langweilig. Es wird Zeit, daß ich wieder nach Wien zurückkehre. Dort ist viel mehr los.«


  Ich ging schweigend neben ihr her.


  »Hast du die Sprache verloren, Coco?« fragte sie nach einiger Zeit.


  »Ich habe einen Jungen getroffen. Als ich ihm sagte, daß du meine Schwester bist, wollte er nichts mehr von mir wissen.«


  Vera blieb stehen und lachte schallend. »Das kann ich mir denken. Ich habe den Bengels einige Streiche gespielt. Sie mögen mich nicht mehr. Aber ich mag sie ebenfalls nicht. Sie sind mir zu dumm! Hat der Junge dir seinen Namen verraten?«


  »Nein«, antwortete ich schnippisch.


  Vera bewegte sich blitzschnell und sagte einen Zauberspruch auf. Ich sprang reaktionsschnell zur Seite, als die Äste einer uralten Tanne nach mir griffen – doch es war zu spät. Einer der Äste schlug nach meinen Beinen und riß mich zu Boden; ein zweiter krümmte sich wie ein Tentakel zusammen, packte mich um die Hüften und zog mich vom Boden empor. Ich schlug wild um mich.


  »Laß mich herunter, du Scheusal!«


  Vera grinste höhnisch. »Sag mir den Namen!«


  »Rupert Schwinger«, keuchte ich mit Tränen in den Augen.


  »Mit dem habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen«, meinte Vera und löste den Zauber.


  Ich stürzte zu Boden, blieb einige Sekunden benommen liegen und verkrallte meine Hände in den Boden.


  »Steh schon auf, du Heulsuse!« sagte Vera verächtlich. »Ich geniere mich, so eine Schwester zu haben. Wird's bald! Steh auf!«


  Ich gehorchte und schaute sie bittend an. »Du darfst ihm nichts tun, Vera. Er ist ein netter Junge.«


  »Das überlaß nur mir. Ich mag es nicht, wenn man böse über mich spricht. Ich werde ihm einen ordentlichen Denkzettel verpassen, den er sein ganzes Leben nicht vergessen wird. Du aber bist ein Schwächling, Coco. Eine Schande für unsere Familie. Ich werde froh sein, wenn ich wieder zu Hause bin und dich nicht mehr sehen muß.«


  Sie ging voraus, und ich folgte ihr langsam. Nach wenigen Minuten hatten wir die schmale Straße erreicht, die nach Hartweg führte. Vera blieb neben einem Birnbaum stehen. »Jetzt machen wir uns einen Spaß«, raunte sie mir zu. »Wir warten auf ein Auto.«


  »Wenn du wieder etwas Böses tust, werde ich es unserem Onkel sagen!«


  »Du Petze!« schrie sie wütend. »Wenn du den Mund aufmachst, wirst du etwas erleben. Ich lasse dich vom höchsten Punkt des Schlosses herunterspringen, wenn du auch nur ein Wort zu Onkel Cyrano sagst. Hast du mich verstanden, Coco?«


  Ich nickte, denn ich wußte, daß es meiner Schwester zuzutrauen war, daß sie diese Drohung wahrmachte. Sie wandte den Kopf, als sie ein leises Motorengeräusch hörte. Die Straße führte wie an der Schnur gezogen geradeaus und wurde zu beiden Seiten von ehrwürdigen alten Linden flankiert. Ein dunkelgrüner VW Golf näherte sich mit hoher Geschwindigkeit. Die Sonne spiegelte sich in der Windschutzscheibe.


  Veras Gesicht nahm einen bösartigen Ausdruck an. »Das ist mein Opfer«, stellte sie grimmig fest.


  »Nicht!« rief ich, denn ich ahnte, was sie vorhatte. »Denk an die armen …«


  »Halt den Mund!« schrie sie mich ungehalten an. »Ich muß mich konzentrieren. Ich weiß ja nicht einmal, ob es mir gelingen wird.« Ihr Blick wurde starr, und mit der rechten Hand vollführte sie einige kreisende Bewegungen. Dann ging sie in die Knie und griff nach einem Holzstück. Blitzschnell malte sie damit einige Figuren in den Sand und murmelte einen Zauberspruch. Der Golf erhöhte seine Geschwindigkeit. Für einen Augenblick sah ich das entsetzte Gesicht des Fahrers, der die Gewalt über den Wagen verloren hatte. Das Gefährt raste schnurstracks auf einen der Bäume zu. Ich stieß einen schrillen Schrei aus und gab Vera einen Stoß in den Rücken. Blitzschnell verwischte ich mit dem Fuß ein paar der magischen Zeichen auf der Erde.


  »Das wirst du mir büßen!« brüllte sie mit überschnappender Stimme.


  Doch ich achtete nicht weiter auf sie, sondern schaute nur dem Wagen nach. Im letzten Augenblick gelang es dem Fahrer, den Wagen herumzureißen und dem Baum auszuweichen. Er beendete das waghalsige Manöver, indem er heftig abbremste, und fuhr schließlich mit normaler Geschwindigkeit weiter.


  »Du hast mir den ganzen Spaß verdorben, Coco«, keuchte Vera mit wutverzerrtem Gesicht.


  Ich schüttelte den Kopf. »Du widerst mich an!« stellte ich leise fest. »Warum hast du den Mann töten wollen?«


  »Weil es mir Spaß macht«, sagte sie schulterzuckend. »Heute nacht wirst du etwas erleben, Schwester. Ich versichere dir, daß du nicht eine Minute schlafen wirst. Und jetzt habe ich genug von dir. Ich gehe ins Schloß zurück. Gnade dir Gott, wenn du irgend jemandem etwas sagst!« Sie warf mir noch rasch einen bösen Blick zu und machte sich anschließend zornig davon.


  Ich schaute ihr einige Zeit nach und bemerkte dabei, wie meine Hände vor Aufregung zitterten. Mir war klar, daß Vera sich grausam rächen würde. Dennoch war ich froh, dem unbekannten Fahrer das Leben gerettet zu haben. Ich schwor mir, mich ab morgen intensiv mit der Schwarzen Magie zu beschäftigen, damit es mir in Zukunft möglich sein würde, wenigstens einige Schandtaten meiner Schwester zu verhindern.


  Ich muß Rupert Schwinger warnen, dachte ich nur. Vera würde ihm wahrscheinlich etwas Furchtbares antun. Aber wie sollte ich den Jungen erreichen? Ob er unten in Hartweg wohnte? Ich setzte mich in Bewegung. Es konnte jedenfalls nicht schaden, wenn ich dort nach ihm fragte.


  Fünfzehn Minuten später tauchten die ersten Häuser vor mir auf. Hartweg war ein kleines Dorf, in dem kaum mehr als fünfhundert Leute wohnten. Die meisten Gebäude waren einstöckige, kleine Bauten, die trotz ihres hohen Alters sehr gepflegt wirkten.


  Nach einigen Schritten hatte ich den Hauptplatz erreicht, blieb stehen und sah mich um. An der Stirnseite erhob sich eine Kirche und ihr gegenüber die Schule. Rechts und links standen zweistöckige Häuser, in denen sich verschiedene Geschäfte befanden. Da ich Angst hatte, jemanden zu fragen, stellte ich mich erst einmal vor einen Tabakladen und schaute den Passanten nach, die vorüberliefen. Endlich faßte ich mir ein Herz und fragte eine ältere Dame nach Rupert Schwinger.


  Die Alte lächelte. »Den kannst du leicht finden. Siehst du das gelbe Haus dort drüben? Dort wohnt er.«


  »Herzlichen Dank«, entgegnete ich und lief quer über den Platz auf das Gebäude zu. Vor dem Eingang blieb ich stehen. Das Tor stand offen, und so trat ich nach einigem Zögern ein, durchquerte den Hausflur und erreichte den Hof. Eine etwa vierzigjährige Frau hängte dort Wäsche auf.


  »Suchst du wen?« fragte sie.


  Ich erkundigte mich nach Rupert Schwinger, und sie wies mir den Weg in den ersten Stock. Ich bedankte mich artig und stieg die Stufen hinauf. An einer weißen Tür war ein Messingschild befestigt, auf dem Schwinger stand. Ich hatte kaum die Klingel gedrückt, als die Tür aufgerissen wurde und Rupert im Rahmen auftauchte. Er schaute mich überrascht an.


  »Was willst du von mir?« fragte er mich ungehalten. »Ich habe dir gesagt, daß ich …«


  »Hör mir zu«, unterbrach ich ihn. »Ich habe mit Vera über dich gesprochen. Sie zwang mich, ihr deinen Namen zu verraten, und drohte, dir einen ordentlichen Denkzettel zu verpassen, weil du schlecht über sie gesprochen hast. Ich wollte dich warnen, deshalb bin ich gekommen.«


  Er runzelte die Stirn. »Es sieht tatsächlich so aus, als hätte ich mich in dir getäuscht, Coco. Hat sie gesagt, was sie vorhat?«


  »Nein«, antwortete ich schnell. »Aber ich werde versuchen, dir zu helfen. Ich werde schon herausbekommen, was sie beabsichtigt. Treffen wir uns morgen am See?«


  Rupert nickte. »Einverstanden.«


  Ich verabschiedete mich, wandte mich um und rannte hastig die Stufen hinunter. Ich verließ das Haus und lief auf schnellstem Wege zurück zum Schloß.


  Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis ich es erreicht hatte. Ich haßte das Schloß. Die großen, kalten Räume darin waren mir unheimlich. Und ich störte mich an den magischen Fallen, die es normalen Menschen unmöglich machten, hineinzugelangen.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, und das Tor schwang wie von unsichtbarer Hand bewegt auf. Ich trat in den Schloßhof und ging an dem alten Ziehbrunnen vorüber. Der Stiegenaufgang war schmal und feucht. Im ersten Stock wandte ich mich nach rechts und schritt den langen Gang entlang, der zu meinem Zimmer führte. Es war kühl und dämmrig. Meine Schritte hallten überlaut durch das verlassene Gebäude. Ich hoffte, weder Vera noch Sandra zu begegnen, bevor ich mein Zimmer erreichte. Doch meine Hoffnung erfüllte sich nicht.


  Eine Tür wurde aufgerissen, und Sandra Thornton trat heraus. Sie stemmte die Hände in die Hüften und blickte mich an.


  Ihr Alter war schwer zu schätzen, doch aus ihren Erzählungen hatte ich geschlossen, daß sie mindestens zweihundert Jahre unter den Menschen lebte; sie sah aber höchstens wie dreißig aus. Ihr Gesicht war bleich und rund wie der Vollmond. Das rotbraune Haar fiel in unzähligen Locken über den schmalen Rücken. Wimpern und Brauen hatte sie stark geschminkt, und der volle Mund glänzte blutrot vom modischen Lippenstift. Sie trug ein tiefausgeschnittenes, dunkelgrünes Kleid, das ihre üppigen Formen zur Geltung brachte.


  »Wo hast du gesteckt, Coco?« fragte sie scharf.


  »Ich war spazieren und habe Vera getroffen.«


  »Du weißt, daß es dein Onkel nicht gerne sieht, wenn ihr das Schloß verlaßt!« Sie sprach mit einem starken englischen Akzent, der mich anfangs zum Lachen gereizt hatte.


  »Ich kann doch nicht den ganzen Tag hier herumsitzen«, sagte ich unwillig.


  »Wenn du weiterhin so wenig Ambitionen zum Lernen zeigst wie bisher, dann wirst du das Schloß sehr lange nicht mehr verlassen dürfen. Haben wir uns verstanden, Coco?«


  Ich nickte.


  »Ich kann auch anders«, sagte sie. »Bis jetzt hast du mich noch nicht richtig kennengelernt, aber mach nur so weiter, und du wirst dein blaues Wunder erleben.«


  »Ich werde mich bessern«, versprach ich lahm.


  »Das hoffe ich! Und jetzt geh auf dein Zimmer und zieh dich um! Cyrano hat einen neuen Schüler bekommen. Sein Name ist Pietro Salvatori, und er wird mit uns zu Abend essen.«


  Der Name sagte mir nur wenig. Ich kannte mich nicht besonders gut aus in der Schwarzen Familie. »Woher kommt er?«


  »Aus Rom. Er gehört einer sehr einflußreichen Vampirsippe an. Also sei freundlich zu ihm!«


  Ich ging an Sandra vorbei und betrat mein Zimmer. Seit meiner frühesten Kindheit war ich mit allerlei unheimlichen Gestalten konfrontiert worden. Als ich noch im Haus meines Vaters in Wien gewohnt hatte, waren oft Mitglieder anderer Familien vorbeigekommen. Ich hatte Vampire, Werwölfe, Leichenfresser und Zauberer kennengelernt, mich aber mit keinem von ihnen anfreunden können. Meine eigene Familie verfügte zwar über einige außergewöhnliche Fähigkeiten, unterschied sich äußerlich jedoch in nichts von den normalen Menschen.


  Ich schloß die Tür hinter mir und war froh, wieder allein zu sein. Das Zimmer war klein und einfach eingerichtet, das Bett schmal und unbequem, der Schrank zu groß und zu wuchtig für das Zimmer. Ich öffnete die Tür, die zum Söller führte, trat hinaus und blickte auf den Hof hinunter. Außer einer schwarzen Katze, die faul im Schatten des Wartturmes lag, war kein Lebewesen zu sehen.


  Vielleicht war es ganz gut, daß dieser Pietro Salvatori aufgetaucht war. Er würde Vera von Rupert ablenken.


  Bevor ich zum Essen ging, wusch ich mich noch flüchtig und zog mich um.
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  Neugierig betrat ich das große, holzgetäfelte Zimmer. In der Mitte stand ein riesiger Eichentisch, an dessen Kopfende mein Onkel saß. Links von ihm hatte sich Sandra niedergelassen. Der Junge neben ihr konnte nur Pietro Salvatori sein, und einen Platz weiter saß Vera. Pietro schaute mich interessiert an. Er war in Veras Alter; ein schmächtiges Bürschchen mit langem, ölig glänzendem Haar. Sein hageres Gesicht mit der stark hervorspringenden Geiernase war bleich, fast durchscheinend. Als er seine blutleeren Lippen öffnete, kamen gewaltige Zähne zum Vorschein.


  »Das ist Coco«, sagte Behemoth. »Sie ist Veras Schwester.«


  Der Junge stand auf und deutete eine Verbeugung an. »Pietro Salvatori«, sagte er mit spröder Stimme.


  Ich setzte mich neben Sandra Thornton.


  »Er wird einige Zeit bei uns bleiben«, erklärte Behemoth und blickte mich an. »Ich hoffe, daß ihr euch vertragen werdet. Pietros Vater will, daß ich ihn in die Grundzüge der Schwarzen Magie einweise.«


  Ich nickte. Noch immer hatte ich mich nicht an den schauerlichen Anblick gewöhnt, den mein Onkel bot. Zwei Narben entstellten sein widerliches Gesicht, von denen eine quer über seine rechte Wange lief und das monströse Antlitz mit dem wachteleigroßen Augapfel in der rechten Höhle in zwei ungleiche Teile zu spalten schien. Ich wußte, daß Behemoth ein mächtiger Dämon war, der über viele magische Fähigkeiten verfügte. Es hätte für ihn keiner großen Anstrengung bedurft, sein Aussehen zu verändern. Doch offensichtlich legte er keinen Wert darauf.


  Eines der Dienstmädchen trat ins Zimmer und schob einen Servierwagen vor sich her. Wie alle anderen Bediensteten im Schloß stand sie in Behemoths Bann.


  Als Pietro Salvatori das Mädchen erblickte, begann die Gier in seinen Augen zu funkeln, und er strich sich unbewußt mit der Zunge über die Lippen.


  Behemoth bemerkte, daß der Junge sich kaum noch zurückhalten konnte, und wies ihn zurecht: »Meine Bediensteten sind für dich tabu, Pietro. Du mußt lernen, deine Gier nach Blut zu bezähmen.«


  »Ich brauche aber Blut!« Sein Deutsch war überraschend gut – fast akzentfrei sogar.


  »Das weiß ich, aber du brauchst es nicht täglich. Dein Vater schrieb mir über deine Exzesse. Das hört ab sofort auf. Und laß dir nicht einfallen, dich nachts fortzuschleichen, um Opfer zu holen. Wenn du das tust, belege ich dich mit einem Bannspruch, der es dir unmöglich macht, das Schloß zu verlassen. Hast du mich verstanden, Pietro?«


  »Es war ja deutlich genug«, knurrte der Bursche. Nur mühsam konnte er den Blick von dem Dienstmädchen reißen, das eine Kanne Kaffee und Tassen auf den Tisch stellte.


  Pietro war mir unheimlich. Doch meine Schwester schien anders über ihn zu denken. Sie sah Pietro fasziniert an.


  »Wie oft benötigst du frisches Blut, Pietro?« fragte sie interessiert.


  »Täglich. Es hält mich am Leben. Ohne …«


  »Rede keinen Unsinn!« sagte Behemoth scharf. »Du kannst leicht einige Tage ohne Blut auskommen, aber du willst es täglich, da dich das Bluttrinken in einen rauschähnlichen Zustand versetzt. Dein Vater schrieb mir, daß du zu genußsüchtig bist. Du hast schon mehrere Menschen getötet, weil du nicht rechtzeitig mit dem Saugen aufgehört hast.«


  »Es sind ja genug von ihnen da«, sagte Pietro verächtlich.


  »Du hast recht«, sagte Behemoth, »aber du hast einen wesentlichen Punkt vergessen. Schon als kleines Kind wurde dir eingeimpft, daß ein Mitglied der Schwarzen Familie nicht auffallen darf. Jeder kann seinen Neigungen nachgehen, aber er muß es geschickt anstellen. Unsere Existenz soll vor den Menschen geheimgehalten werden. Und wenn sich ein Familienmitglied nicht an dieses Gesetz hält und es zu oft verletzt, wird es bestraft und aus unserer Gemeinschaft ausgestoßen. Wenn du so weitermachst, sehe ich für deine Zukunft schwarz. Du wirst als Freak enden, Pietro Salvatori.«


  Pietro Salvatori hatte mit zusammengepreßten Lippen zugehört. »Ich werde daran denken«, sagte er leise.


  Es folgte ein verlegenes Schweigen. Für einige Zeit war nur das Klappern der Tassen zu hören. Ich trank den Kaffee in kleinen Schlucken und vermied es, Pietro anzusehen.


  »Coco«, sagte mein Patenonkel und stellte seine Tasse ab. »Ich habe deinem Vater versprochen, daß ich aus dir eine hervorragende Hexe machen werde – und ich halte meine Versprechen. Von Sandra erfuhr ich jedoch, daß du keinerlei Interesse für die schwarze Magie aufbringst. Wenn sich das nicht augenblicklich ändert, wirst du mich von einer anderen Seite kennenlernen, verstanden?«


  »Ja«, sagte ich fast unhörbar.


  »Hoffentlich«, sagte er und stand auf. »Komm mit, Sandra!«


  Kaum daß die beiden das Zimmer verlassen hatten, schlug Pietro wütend mit der rechten Faust auf die Tischplatte. »Er ist ein widerlicher alter Ziegenbock. Voll guter Ratschläge, aber ich tue, was ich will. Er wird mich nicht ändern.«


  »Du mußt vorsichtig sein, Pietro«, sagte Vera. »Er ist nicht leicht zu hintergehen.«


  »Das laß nur meine Sorge sein. Ich denke nicht einmal im Traum daran, einige Tage auf Blut zu verzichten. Hilfst du mir, Vera?«


  Meine Schwester nickte eifrig. »Natürlich – aber nur, wenn ich dabei zusehen darf, wie du deinem Opfer das Blut aussaugst. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  »Warum nicht«, sagte Pietro gnädig. »Was ist mit Coco?«


  »Sie ist eine dumme Gans. Du darfst ihr nicht vertrauen.«


  »Danke für diese Information. Wenn du irgend etwas zu deinem Onkel sagst, Coco, bekommst du es mit mir zu tun.«


  »Von mir erfährt er kein Wort«, erklärte ich kleinlaut. »Tut, was ihr wollt. Ich will mit euch nichts zu schaffen haben.«


  Vera stand auf. »Komm mit, Pietro! Ich habe einen Plan, wie ich dir einige Opfer beschaffen kann, ohne daß Onkel Cyrano es merkt.«


  Ich blieb allein zurück und trank noch eine Tasse Kaffee. Plötzlich kam mir ein furchtbarer Verdacht. Vera wollte sich an Rupert Schwinger rächen. Was, wenn sie sich dazu der Hilfe Pietro Salvatoris bediente und ihn auf den Jungen hetzte? Die Vorstellung ließ mich schaudern.


  Ich lief aus dem Zimmer und betrat die riesige Bibliothek. Hier befanden sich unzählige Handschriften, die mein Patenonkel gesammelt hatte und die sich allesamt mit Magie beschäftigten. Nach einigen Minuten hatte ich gefunden, wonach ich suchte: Aufzeichnungen darüber, welche Waffen gegen einen Vampir zur Verfügung standen. Ich setzte mich und schlug die Mappe auf. Die Seiten waren leer. Es war nur Mitgliedern der Schwarzen Familie möglich, diese Manuskripte zu lesen, denn es waren Beschwörungen notwendig, um die Schriftzeichen sichtbar zu machen. Ich studierte das Zeichen, das sich auf dem Umschlag befand. Es war das magische Zeichen des Hagith, Gubernator der Venus und Herr über viertausend Legionen von Geistern. Ich schloß die Augen und konzentrierte mich. Mit der rechten Hand malte ich das Zeichen in die Luft und sagte dreimal leise »Hagith«. Dann öffnete ich die Augen wieder. Die Seiten waren mit den Schriftzeichen bedeckt, die man als das Hexenalphabet bezeichnete. Nur Mitglieder der Schwarzen Familie kannten diese Zeichen. Ich hatte natürlich keine Schwierigkeiten, sie zu lesen.


  Ich vertiefte mich in die Aufzeichnungen und erfuhr, daß es verschiedene Arten von Vampiren gab. Früher hatten diese unheimlichen Wesen sich nur in der Nacht bewegen können, doch im Laufe der Jahrhunderte waren die meisten echten Vampire gegen das Sonnenlicht unempfindlich geworden. Sie warfen auch Schatten und unterschieden sich rein äußerlich kaum von normalen Menschen. Hauptsächlich ernährten sich Vampire von Menschenblut, aber es gab auch andere, die sich mit Tierblut begnügten. Die klassischen Abwehrmittel gegen diese Monstren waren Knoblauch, Kreuze und Silber. Sie mußten sich vor allen geweihten Gegenständen hüten. Töten konnte man sie nur, wenn man ihnen einen Holzpfahl ins Herz stieß. Aber auch das traf nicht auf alle Vampire zu. Einige waren gegen diese alten Mittel immun geworden und hatten sich so verändert, daß sie wie normale Menschen getötet werden konnten. Junge Vampire waren leichter auszuschalten. Sie waren schon ziemlich hilflos, wenn man ihnen ein silbernes Kreuz entgegenstreckte.


  Ich werde Rupert ein Kreuz schenken, dachte ich mir und legte die Aufzeichnungen zur Seite. Aber wo sollte ich ein solches Kreuz herbekommen? Auch für mich war der Anblick geweihter Gegenstände fast unerträglich.


  Ich kehrte auf mein Zimmer zurück, legte mich aufs Bett und dachte über meine Zukunft nach. Es war unmöglich, aus dem Kreis der Schwarzen Familie auszubrechen. Ich mußte gute Miene zum bösen Spiel machen und mich intensiver mit den Sitten und Gebräuchen meiner Artgenossen beschäftigen. Und vor allem mußte ich mich der Schwarzen Magie widmen, denn bisher war ich den Angriffen meiner Geschwister hilflos ausgeliefert. Dann würde ich auch in der Lage sein, anderen Menschen zu helfen und sie vor den Attacken meiner Schwester zu schützen. Von Sandra wußte ich, daß ich über starke magische Fähigkeiten verfügte, die ich nur zu nutzen brauchte.


  Ich setzte mich auf und griff nach dem Buch auf dem Nachtkästchen. Es war eine einfache Einführung in die Schwarze Magie, die vor vielen Jahren von einem erfahrenen Dämon geschrieben worden war und seither als Lehrbuch diente. Einige einfache Arten der Magie konnte jeder erlernen, doch um ein Spezialist zu werden, mußte man über besondere Fähigkeiten verfügen, die nur wenige Mitglieder der Schwarzen Familie besaßen. Ich überflog die ersten Seiten. Die darin beschriebenen Übungen hatte ich schon als kleines Kind durchgeführt. Sie dienten hauptsächlich zur Entspannung, zur Lockerung des Körpers und des Geistes. Es waren Konzentrationsübungen. Ohne sie konnte man nur bescheidene Resultate erzielen. Einige Magier und Hexen benötigten auch zu den einfachsten Beschwörungen Hilfsmittel wie Kreide, Sprüche oder magische Gegenstände. Aber ein guter Magier mußte ohne sie auskommen, und wenn er sie trotzdem verwendete, dann nur, um seinen Beschwörungen auf diesem Wege eine größere Wirkung zu verleihen. Vera benötigte zu fast allen Beschwörungen Hilfsmittel, und wenn es nur die Hände waren. Meine Begabung hingegen wurde von Seiten meiner Verwandten als weitaus höher eingeschätzt. Einfache magische Beschwörungen konnte ich dank meiner starken Konzentrationsgabe auch so ausführen.


  Ich überlegte, was meine Schwester wohl vorhaben könnte, um mich heute nacht zu ärgern. Vera war nicht besonders einfallsreich. Vielleicht würde sie einen Poltergeist heraufbeschwören, der die ganze Nacht über in meinem Zimmer herumgeistern und allerlei Unfug anstellen würde. Dagegen konnte ich mich leicht schützen. Ich mußte nur verhindern, daß Vera ins Zimmer kommen konnte, um ihre Vorbereitungen zu treffen. Also blätterte ich weiter, bis ich die Stellen gefunden hatte, an denen zu lesen war, wie ich mich gegen ihre einfachen Zauber schützen konnte. Schnell hatte ich mir den Abschnitt durchgelesen und klappte die Buchdeckel zusammen.


  Ich würde ihr eine hübsche Überraschung bereiten.
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  Das Abendessen verlief in völliger Stille, da mein Patenonkel keine Unterhaltung während der Mahlzeiten wünschte. Ich bemerkte die boshaften Blicke, die Vera mir unauffällig zuwarf, ließ mich aber davon nicht aus der Ruhe bringen. Bis jetzt hatte ich mich nie ernstlich gegen meine Schwester aufgelehnt und alle Grausamkeiten schweigend erduldet. Aber das würde ab heute vorbei sein. Dabei wußte ich durchaus, daß es einige Zeit dauern würde, bis ich ihr das Wasser reichen konnte. Doch dann würde ich ihr alles heimzahlen!


  Pietro Salvatori aß mit deutlichem Widerwillen. Er starrte mißmutig den Teller an und schob ihn schon nach einigen Bissen zur Seite. Meinem Onkel war das gar nicht recht, aber er sagte nichts. Statt dessen beobachtete er, wie Pietros Interesse an dem Dienstmädchen von neuem erwachte. Es war eine recht derbe junge Frau mit einem gewaltigen Busen und stämmigen Beinen.


  Der Vampir stellte für mich jedenfalls kein Problem dar. Da er von Magie wahrscheinlich keine Ahnung hatte, konnte ich ihn mir einfach vom Leibe halten. Ich durfte ihn und Vera nur nicht aus den Augen lassen, da ich wissen mußte, was die beiden im Schilde führten.


  Schweigend verzehrte ich meinen Nachtisch.


  Mein Vater und zwei meiner Brüder verfügten über eine seltene Fähigkeit. Sie konnten mit der Zeit jonglieren und sie in einer gewissen Umgebung mit beliebiger Geschwindigkeit ablaufen lassen. Vera hingegen besaß diese Fähigkeit nicht, und ich gönnte ihr diese Schwäche, während die Möglichkeit zur Zeitmanipulation bei mir zumindest latent vorhanden war. Ich mußte sie nur schulen, dann würde ich eines Tages vielleicht sogar meinen Brüdern ebenbürtig sein.


  Ich legte den Löffel zur Seite und lehnte mich zurück. Dann konzentrierte ich mich auf einen Keramikteller, der auf einer Anrichte stand. Mehr als eine Minute geschah nichts. Dann schien ein eisiger Hauch durch das Zimmer zu wehen. Ich wandte den Kopf und blickte auf die alte Standuhr, die in einer Ecke des Zimmers stand. Ihr Pendel stand still. Ebenfalls in der Bewegung erstarrt war meine Schwester, die soeben ihren Löffel zum Mund führte. Ihre Hand war mitten in der Luft hängengeblieben.


  Allerdings besaß ich nicht die Kraft, diesen Zustand länger als einige Sekunden aufrecht zu erhalten. Als ich kurz darauf einen Blick auf meinen Patenonkel warf, aß dieser ruhig weiter, als wäre gar nichts geschehen. Anscheinend hatte er nichts davon bemerkt, daß ich mich in einen rascheren Zeitablauf versetzt hatte. Mir war klar, daß ich diese Fähigkeit weiter trainieren mußte. Es wäre leichtsinnig gewesen, diesen strategischen Vorteil meiner Schwester gegenüber zu verschenken.


  Als das Geschirr abgeräumt worden war, durfte endlich wieder gesprochen werden. Doch ich hatte keine Lust, mich an der Unterhaltung zu beteiligen; ich hörte nur zu. Nach einigen Minuten stand Vera auf und ging aus dem Zimmer. Ich unterdrückte mühsam ein Lächeln, ahnte ich doch, wohin sich meine Schwester begeben würde. Als sie eine halbe Stunde später noch immer nicht zurückgekehrt war, erkundigte sich Pietro verwundert nach ihr.


  »Wahrscheinlich ist sie auf ihrem Zimmer«, antwortete ich gleichgültig.


  »Das ist keine Art, einfach grußlos zu verschwinden«, brummte Behemoth. »Hol sie her, Coco!«


  Gehorsam folgte ich seiner Aufforderung. Es war so, wie ich vermutet hatte. Vera hatte meinem Zimmer einen Besuch abstatten wollen und war dabei ahnungslos in die magische Falle getappt. Sie stand in der Tür und ruderte verzweifelt mit Armen und Beinen. Ihr Gesicht war rot vor Anstrengung. Ich wußte, wie sie sich fühlen mußte, da ich selbst einmal in eine ähnliche Falle geraten war, die einer meiner Brüder für mich errichtet hatte. Sie gab einem das Gefühl, ins Bodenlose zu versinken. Als habe man nichts als Treibsand unter den Füßen.


  Ich blieb vor Vera stehen. »Sieh mal einer an!« sagte ich mit hohntriefender Stimme. »Da finde ich dich also. Was wolltest du denn in meinem Zimmer?«


  »Wenn du mich nicht sofort befreist, sage ich Onkel Cyrano, daß du …«


  »Wer ist nun eine Petze?«


  Vera preßte die Lippen zusammen und funkelte mich wütend an. »Laß mich los!« bettelte sie. »Ich halte das nicht mehr aus!«


  »Hör mir gut zu, Schwester«, sagte ich und war über mich selbst überrascht, mit wieviel Selbstvertrauen ich jetzt sprach. »Ich habe genug von deinen Schikanen. Ich drehe jetzt den Spieß um. Ab sofort lasse ich mir nichts mehr von dir gefallen, hast du mich verstanden?«


  »Ja, ja«, seufzte sie. »Aber jetzt mach mich los.«


  »Wenn du noch mal mein Zimmer betrittst, dann kommst du nicht mehr so billig davon wie heute! Ich weiß, daß es keinen Sinn hat, jetzt etwas von dir zu verlangen. Du würdest mir doch alles versprechen – und nichts davon halten. Deshalb hätte ich gute Lust, dich noch einige Zeit hier zappeln zu lassen.«


  »Hör endlich mit dem Gerede auf!« fauchte sie.


  Ich konzentrierte mich kurz, und der Zauber verschwand. Vera konnte sich wieder normal bewegen und ging sofort mit vorgestreckten Fingern auf mich los. Aber damit hatte ich gerechnet. Eine Bewegung meiner linken Hand reichte, und Vera wurde einen Schritt zurückgeworfen. Ich preßte meine Handflächen zusammen, und sie fing an zu röcheln, als hätten sich mit einem Mal unsichtbare Hände um ihre Kehle gelegt, die ihr die Luft abschnürten. Ich verstärkte den Druck, und Veras Augen weiteten sich.


  Normalerweise hätte sie sich rasch aus diesem magischen Griff befreien können, aber in ihrer Wut vermochte sie nicht mehr klar zu denken.


  »Laß dir das eine Lehre sein«, sagte ich zufrieden. »Übrigens sollst du sofort zum Onkel kommen. Er ist ziemlich ungehalten, daß du so einfach verschwunden bist.«


  Ich drückte blitzschnell meine Hände ganz zusammen, und Vera brach ohnmächtig zusammen. Ich hatte keine Lust zu warten, bis sie erwachte, sondern kehrte zurück in den Speisesaal. »Sie kommt gleich«, sagte ich knapp und setzte mich wieder.


  Vera versuchte möglichst unbefangen zu wirken, als sie endlich erschien. Aber das gelang ihr nur teilweise. Sie konnte es nicht lassen, mir böse Blicke zuzuwerfen. In der Gegenwart meines Onkels war ich sicher, doch sobald er außer Sichtweite war, würde sie sich ganz bestimmt revanchieren.
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  Meine Befürchtungen bewahrheiteten sich jedoch vorerst nicht. Vera ignorierte mich in der nächsten Zeit einfach.


  Den folgenden Vormittag hatte ich mit ihr zusammen den Unterricht bei Sandra Thornton verbracht. Die Hexe war über meine Wandlung mehr als überrascht. Sie konnte kaum fassen, wie eifrig und wißbegierig ich plötzlich war.


  Nach dem Mittagessen blieb ich vor der Tür stehen und versuchte etwas von der Unterhaltung zwischen meinem Onkel und Sandra aufzuschnappen.


  »Dieser Pietro ist ein hoffnungsloser Fall«, brummte Behemoth. »Einfach ohne Talent. Aber was kann man schon von einem Vampir erwarten? Er stellt sich dazu noch außerordentlich dumm an und begreift nicht einmal die simpelsten Grundsätze. Wohin soll das alles führen? Der Nachwuchs wird immer schlechter. Die Kinder verlieren ihre Fähigkeiten. In ein paar hundert Jahren werden sie alle zu normalen Menschen geworden sein, wenn nicht eine grundlegende Änderung eintritt. Macht Coco Fortschritte, Sandra?«


  »Das kann man wohl sagen. Ich habe genügend Hexen ausgebildet, um sofort zu erkennen, daß ich mit Coco ein echtes Talent vor mir habe. Coco ist befähigt, eine große Hexe zu werden, während Vera nie mehr als guter Durchschnitt sein wird. Wenn Coco ernsthaft an sich arbeitet, hat sie mich in wenigen Wochen überflügelt.«


  »Das höre ich gern«, sagte mein Onkel zufrieden. »Aber weshalb machst du so ein skeptisches Gesicht?«


  »Sie hat Fähigkeiten, die die meinen weit übertreffen, doch sie ist zu sanft. Sie paßt so gar nicht in die Familie.«


  »Das wird sich ändern«, sagte mein Onkel zuversichtlich. »Du mußt Geduld mir ihr haben.«


  Sandra seufzte. »Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig.«


  Ich hatte genug gehört und zog mich geräuschlos auf mein Zimmer zurück. In meinem Lehrbuch suchte ich nach einer Stelle, in der beschrieben wurde, wie eine Hexe der Wirkung eines silbernen Kreuzes für einige Zeit entgehen konnte.


  Ich steckte mein ganzes Geld ein und verließ das Schloß.


  Eine Stunde später saß ich am Seeufer und wartete auf Rupert Schwinger. Es war heiß, und ich bedauerte, keinen Badeanzug mitgenommen zu haben. Dem Gezwitscher der Vögel lauschend, starrte ich über den See. Ein Fisch schnappte nach einer Fliege und klatschte auf die Wasseroberfläche zurück. Es war alles so friedlich und harmonisch.


  Immer wieder schaute ich mich suchend um. Aber Rupert ließ auf sich warten.


  Dann endlich vernahm ich Schritte und sah ihn zwischen den Büschen hervortreten. Er trug verbeulte Jeans und ein dunkelrotes Hemd, dessen Ärmel er aufgekrempelt hatte. Lächelnd kam er näher.


  »Hallo, Rupert!« begrüßte ich ihn und scharrte verlegen mit dem rechten Fuß. Mein Puls schlug wie verrückt, und ich senkte den Blick.


  »Setzen wir uns«, sagte Rupert und legte einen Arm um meine Schulter, so daß ich zusammenzuckte. Dabei hatte ich gar nichts dagegen, sondern genoß die Nähe seines Körpers.


  »Hast du Vera gesehen?« fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich verspüre auch kein besonderes Verlangen danach«, sagte er grinsend.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte ich leise, griff in meine Rocktasche und holte eine kleine Schachtel heraus. »Hoffentlich gefällt es dir.«


  Er öffnete die Box, und ich unterdrückte nur mit Mühe einen Schmerzensschrei. Die hochstehende Sonne ließ das silberne Kreuz an der dicken Kette funkeln. Es war einfach ausgeführt und recht groß, so daß es fast ein wenig klobig wirkte.


  »Gefällt es dir?« fragte ich, mich mühsam beherrschend.


  »Ja. Sehr sogar. Aber ich kann es nicht annehmen. Es war sicherlich teuer. Nein, ich …«


  »Bitte!« sagte ich, denn ich hatte mein ganzes Geld für dieses Kreuz ausgegeben. Unten im Dorf hatte ich es in einem Juweliergeschäft gekauft. Wenn er es nicht annahm, war alles umsonst gewesen.


  »Du mußt es immer tragen.«


  »In Ordnung. Ich werde es immer tragen«, wiederholte er ernst und legte sich die Kette um den Hals. Dann griff er nach meiner rechten Hand. »Dafür bekommst du einen Kuß.« Er beugte sich vor, und sein Mund näherte sich langsam dem meinen. Es war ein unschuldiger Kuß, nicht mehr als das Aneinanderpressen der Lippen, doch für mich bedeutete es ungleich mehr – es war der schönste Augenblick meines bisherigen Lebens!


  Ich lächelte glücklich, und Rupert küßte mich erneut. Diesmal nahm er mich fester in die Arme, und der Kuß fiel nicht so unschuldig aus wie der erste. Ich befreite mich nach einiger Zeit aus Ruperts Umarmung und rang nach Atem. Seine Augen schienen von innen her zu leuchten. Doch plötzlich vernahm ich hinter mir ein spöttisches Lachen, und die friedliche, glückliche Stimmung zerbrach.


  Ich wandte blitzschnell den Kopf. Meine Schwester Vera und Pietro Salvatori standen wenige Meter entfernt und hatten uns sicherlich die ganze Zeit über beobachtet.


  Ich sprang auf. »Lauf, Rupert!« befahl ich ihm.


  Doch er hörte nicht auf mich. Statt dessen schob er das Kreuz unter sein Hemd und stand langsam auf.


  »Jetzt bekommt der ungezogene Bengel seinen Denkzettel«, sagte Vera böse und trat auf ihn zu. Pietro Salvatori folgte ihr langsam. Sein bleiches Gesicht hatte sich zu einer bösartigen Grimasse verzogen.


  »Was hast du vor, Vera?« fragte ich bebend.


  »Das wird Rupert schon merken.« Vera grinste böse. »Pietro wird mir gern helfen.«


  »Rasch, Rupert!« schrie ich. »Flieh! Sie will …«


  »Halt den Mund!« fauchte Vera. »Mit dir rechne ich auch noch ab! So schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe. Pietro, pack ihn!«


  Der Vampir sprang los. Er zog die Lippen zurück, und sein kräftiges Gebiß kam zum Vorschein. Aus dem Oberkiefer wuchsen zwei gewaltige Zähne, die immer länger wurden. Mit drei Sprüngen stand Pietro vor Rupert und griff nach seinen Schultern. Der Junge ballte die rechte Faust und schlug nach Pietros Gesicht, doch der Vampir packte Rupert einfach nur brutal an der Brust und warf ihn zu Boden. Gierig beugte er sich über seine Kehle.


  »Das Kreuz, Rupert!« brüllte ich. »Halte ihm das Kreuz hin!«


  Bevor Pietro zubeißen konnte, riß sich Rupert das Hemd auf, und das silberne Kreuz funkelte in der Sonne. Der Vampir stieß einen gellenden Schrei aus und fuhr zurück. Er brüllte wie von Sinnen und schlug sich die Hände vors Gesicht.


  »Drücke ihm das Kreuz auf die Stirn!« wies ich Rupert an.


  Der Junge gehorchte, und gleich darauf wand sich Pietro in Krämpfen am Boden. Er stieß winselnde Laute aus und versuchte, das Kreuz fortzuschleudern, ohne länger mit ihm in Kontakt zu kommen. In diesem Augenblick griff Vera ein, die einige Augenblicke von der Ausstrahlung des Kreuzes überwältigt worden war. Sie sagte einen Zauberspruch auf, und Rupert erstarrte mitten in der Bewegung. Pietro war ohnmächtig zusammengebrochen.


  Dann konzentrierte sich Vera auf mich. Ich bekam einen gewaltigen Stoß gegen die Brust, stolperte über eine aus dem Boden herausragende Wurzel und flog rücklings in den See. Unsichtbare, kräftige Hände drückten meinen Kopf ins dunkle Wasser. Ich wehrte mich verzweifelt, doch gegen die Kräfte meiner Schwester kam ich nicht so einfach an.


  Ich mußte mich konzentrieren! Also versuchte ich meine Angst und Aufregung zu unterdrücken, hielt die Luft an und stellte jede Gegenwehr ein. Vera ließ mich mehr als eine halbe Minute unter Wasser, dann löste sie ihren Zauber und wandte sich Rupert zu. Vielleicht glaubte sie, daß ihr von mir keine Gefahr mehr drohte. So bemerkte sie nicht, wie ich hinter ihr den Kopf aus dem Wasser streckte – gerade rechtzeitig, um mitzuverfolgen, wie sie Rupert durch einige Handbewegungen und eine Beschwörungsformel aus seiner Erstarrung weckte. Wie eine Marionette stapfte er auf den See zu. Kurze Zeit später verschwanden seine Füße im Wasser, dann seine Knie und seine Hüften. Er ließ sich nicht davon beirren, sondern ging immer weiter hinein.


  Ich spielte die Bewußtlose und schwamm völlig entspannt auf dem Rücken. Einen Fehler konnte ich mir nicht leisten, sonst war Rupert verloren. Meine Schwester wollte ihn einfach ertrinken lassen.


  Und dann gelang es mir! Urplötzlich schien die Zeit stehenzubleiben. Ich richtete mich rasch auf und watete aus dem Wasser. Neben Vera blieb ich stehen, bewegte meine Hände und ließ sie ohnmächtig zusammenbrechen. Dann fiel ich in die normale Zeitebene zurück.


  Rupert aber ging immer noch stur voran. Das Wasser reichte ihm jetzt bis zum Hals. Ohne zu zögern, sprang ich ihm hinterher, packte ihn an den Schultern und zog ihn zum Ufer zurück. Nach einiger Zeit gelang es mir endlich, den Zauber, den Vera über ihn geworfen hatte, zu lösen. Rupert blieb benommen am Ufer liegen.


  Meiner Schwester gönnte ich nur einen kurzen Blick. Dann kümmerte ich mich um Pietro. Um meine Lippen lag ein harter Zug, als ich mich kurzerhand umsah und einen abgebrochenen, zwei Finger dicken Ast entdeckte. Ich kniete neben Pietro Salvatori nieder, schob seine Jacke auseinander, knöpfte sein Hemd auf und drückte die Spitze des Holzpflocks gegen seine Brust. Mit einem schweren Stein hieb ich auf den Pflock nieder und rammte ihn dem Vampir fast einen Zentimeter weit in die Brust. Dunkles Blut floß aus der Wunde.


  Da schlug Pietro die Augen auf. »Nicht!« schrie er mit versagender Stimme.


  »Stirb, du Scheusal!« keuchte ich und holte erneut aus. Bevor ich jedoch nochmals zuschlagen konnte, wurden meine Hände zurückgerissen. Der Stein entfiel meiner Hand, und jemand schleuderte den Ast in den See.


  »Aufstehen!« hörte ich die Stimme meines Patenonkels.


  Folgsam erhob ich mich. Cyrano von Behemoth stand vor mir, die Hände über der Brust verschränkt. Seine dunklen Augen schienen zu lodern.


  »Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen«, rief er böse und blickte mir in die Augen. Ich glaubte in einen bodenlosen Schacht zu fallen.


  Als ich wieder bei Besinnung war, fühlte ich mich unglaublich schwach. Ich blickte mich um und erkannte neben mir Vera und Pietro. Rupert hingegen war verschwunden.


  »Ihr drei bekommt eure verdiente Strafe«, sagte Behemoth mit wutbebender Stimme. »Ihr dürft das Schloß nicht mehr verlassen. Und nach dem Unterricht bleibt ihr auf euren Zimmern. Ich verbiete euch, daß ihr miteinander sprecht. Ich werde euch alle drei mit einem Bann belegen. Wenn ihr gegen meine Anweisungen verstoßt, dann merke ich das sofort. Ihr braucht nichts zu sagen. Ich weiß, was hier vorgegangen ist. Für das, was ihr getan habt, gibt es keine Entschuldigung!«


  »Was ist mit Rupert?« fragte ich.


  Der Graf sah mich böse an. »Ich habe ihm die Erinnerung an die vergangene Stunde geraubt. Du wirst ihn nicht wiedersehen, Coco. Dafür werde ich sorgen. Und jetzt kehren wir alle ins Schloß zurück!«
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  Gegenwart


  


  Coco Zamis befand sich nun schon seit zwei Tagen in der Wohnung von Skarabäus Toth. Sie hatte sich immer gewundert, weshalb der Dämon diesen blödsinnigen Namen gewählt hatte, doch auf ihre Fragen hatte er nur gegrinst und ihr keine Antwort gegeben. Die Ägypter hatten Skarabäus, den Mistkäfer, und Toth, den Gott der Gelehrsamkeit, verehrt. Vielleicht hatte Toth den Namen gewählt, weil er wie eine wandelnde Mumie aussah.


  Coco hatte versucht, sich aus dem magischen Kreis der Kugel zu entfernen, doch bis jetzt war jeder Versuch ein Fehlschlag gewesen. Einmal hatte sie die Kugel berührt und geglaubt, daß sie innerlich verbrennen würde.


  So wie es im Augenblick aussah, war es ihr aus eigener Kraft unmöglich zu entkommen. Sie konnte nur auf Dorian Hunter hoffen. Er wußte sicherlich schon, daß sie in Wien war; und er hatte auch Toths Adresse. Aber auch das war dem Schiedsrichter bekannt. Wahrscheinlich rechnete er damit, daß Hunter alles dransetzen würde, um sie zu befreien.


  Sie durfte ihr Zimmer verlassen, doch weit konnte sie nicht gehen; gerade ins gegenüberliegende Badezimmer und die Toilette. Die vergangenen Tage hatte sie ziemlich eintönig verbracht. Sie hatte Musik gehört und gegrübelt, an ihre Jugend und an ihre Zukunft gedacht; doch weder das eine noch das andere hatte ihr besonders gefallen.


  Ich werde noch zu einer Kettenraucherin und einer Säuferin, wenn ich nicht bald hier herauskomme, dachte sie, als sie bei der dreißigsten Zigarette und dem sechsten Whisky angelangt war.


  Die Tür wurde geöffnet, und Toth trat ins Zimmer.


  »Du hast Besuch.«


  Coco ignorierte den Schiedsrichter.


  »Graf Cyrano von Behemoth will dir seine Aufwartung machen«, sagte Toth spöttisch.


  »Er soll da hingehen, wo er hingehört. In die Hölle!«


  »Noch immer schlecht aufgelegt?« fragte Behemoth, der neben Toth stehenblieb.


  »Wenn ich dich sehe, Cyrano, hebt es mir den Magen«, sagte sie und wandte sich ab.


  »Ist sie nicht reizend, meine Coco?« Der Graf grinste. »Dabei verbindet uns so viel Gemeinsames. Ich war für ihre Erziehung zuständig, und sie wurde eine tüchtige Hexe. Doch dann kam dieser Dorian Hunter, und sie verliebte sich in ihn. Dabei gab es genügend Dämonen, die sie nur zu gern als Gefährtin gewählt hätten.« Er trat ins Zimmer und setzte sich Coco gegenüber.


  »Ich will dich nicht sehen, Behemoth«, sagte Coco. »Ich habe dich schon als Kind verabscheut. Und die Jahre, die ich auf deinem scheußlichen Schloß verbrachte, werde ich nie vergessen. Drei Jahre lang hast du mich dort eingesperrt! Ich mußte lernen, den ganzen Tag lernen – die Geschichte der Schwarzen Familie, die mich überhaupt nicht interessierte. Ich durfte mich nicht vergnügen, nicht einmal das Radio andrehen. Es war eine entsetzliche Zeit. Ich habe Vera und Pietro beneidet, als sie das Schloß endlich verlassen durften, doch ich mußte bleiben. Ich hätte dir liebend gern das Genick gebrochen, doch trotz meiner Fähigkeiten war ich zu schwach dazu.«


  Behemoth lachte dröhnend.


  »Ich habe dich gehaßt«, sprach Coco weiter, »und ich hasse dich noch immer.«


  »Reizend, wie sie über ihren zukünftigen Gemahl spricht«, sagte der Graf spöttisch.


  Coco blickte ihn wütend an. »Du bekommst mich niemals, Cyrano! Eher werde ich mich umbringen!«


  »Ich kann mir eine neue Gestalt geben. Wie hättest du es gern?«


  »Wie wär's, wenn du dich in eine Wanze verwandeln würdest, damit ich dich leichter zertreten kann?«


  »Ich komme morgen wieder«, sagte Behemoth und stand langsam auf. »Ich will, daß du dich an mich gewöhnst.«


  Coco ignorierte ihren Patenonkel. »Bis morgen, meine Liebe!« sagte er höhnisch und schloß die Tür.


  Sie steckte sich eine Zigarette an und lief nervös im Zimmer auf und ab. Immer wieder irrten ihre Gedanken zurück. Die letzten Tage auf dem Schloß …
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  Fünf Jahre später


  


  Ich stand in meinem Zimmer und blickte auf den Schloßhof hinunter. Es war ein trüber Frühlingstag. Der Himmel war bedeckt, und es nieselte leicht. Morgen bin ich endlich von hier fort! dachte ich.


  In wenigen Tagen war mein sechzehnter Geburtstag. In den vergangenen Jahren, die ich allesamt auf dem Schloß meines Onkels verbracht hatte, war ich gereift und hatte mich geändert. Nichts an mir war mehr knochig. Ich war hochgewachsen, hatte lange schlanke Beine, volle Hüften und einen üppigen Busen bekommen. Ich hatte mich zu einer Schönheit entwickelt, die außer meinem Patenonkel bisher allerdings kaum ein Mann zu Gesicht bekommen hatte.


  Aber nicht nur körperlich war ich reifer geworden. Meine Hexenfähigkeiten hatte ich beinahe bis zur Perfektion gesteigert. Die Ausbildung war abgeschlossen. Gleichzeitig hatte ich mich mit meinem Schicksal abgefunden. Gelegentlich hatte ich versucht, mich meinem Onkel zu widersetzen, dabei aber immer den kürzeren gezogen.


  Sandra Thornton stellte für mich dagegen kein Problem mehr dar. Ich hatte sie längst überflügelt.


  Vera und Pietro hatten schon vor mehr als zwei Jahren das Schloß verlassen dürfen. Anscheinend hatte mein Onkel erkannt, daß aus ihnen nicht mehr herauszuholen sein würde. Seit damals war ich allein gewesen. Behemoth hatte mir gestattet, täglich eine Stunde lang das Schloß zu verlassen, doch war es mir verboten gewesen, eines der umliegenden Dörfer zu betreten oder mit irgendeinem Menschen zu sprechen. Meist war ich in der Umgebung des Schlosses spazierengegangen oder hatte mich an den See gesetzt und lange an Rupert Schwinger gedacht, den ich nicht vergessen konnte. Ich fragte mich, was aus ihm geworden war und ob er sich überhaupt noch an mich erinnerte.


  Vor einem Jahr war die Sehnsucht nach ihm übermächtig geworden. Ich wußte, daß mein Onkel mich mittels eines magischen Auges beobachten ließ, sobald ich das Schloß verließ. Lange hatte ich nach einem Weg gesucht, diesen Zauber auszuschalten, bis ich in einem Manuskript schließlich die notwendigen Zauberformeln entdeckte. Es war eine schwierige Beschwörung, die ich nur aufgrund meiner speziellen Fähigkeiten ausführen konnte.


  Ich probierte die Beschwörung zuerst in meinem Zimmer aus, wo ich nicht beobachtet wurde. Anfangs mußte ich ein Stück Kreide zu Hilfe nehmen. Ich schuf auf magische Weise ein Ebenbild von mir. Der erste Versuch ging gründlich daneben. Ich hatte ein Geschöpf kreiert, das nur wenig Ähnlichkeit mit mir besaß. Doch nach einem Dutzend Versuchen gelang der Zauber schließlich perfekt; der einzige Nachteil daran war, daß die Pseudogestalt sich nicht bewegte, sondern starr wie eine Statue stehenblieb. Ich übte mehr als vierzehn Tage, bis ich diesen Mangel endlich behoben hatte. Sprechen konnte meine Doppelgängerin allerdings immer noch nicht. Aber das würde auch nicht notwendig sein. Zusammen mit meiner Fähigkeit, die Zeit anzuhalten, mußte es mir gelingen, das magische Auge zu täuschen.


  Es war ein freundlicher Herbsttag, als ich das Schloß verließ und zum See wanderte. Ich setzte mich auf den umgestürzten Baum am Ufer und blickte mich flüchtig um. Es bereitete mir keine Schwierigkeiten, das magische Auge zu entdecken. Mein Onkel hatte ihm die Form einer Fliege gegeben, die mich umkreiste.


  Ich schloß die Augen und konzentrierte mich. Die Zeit stand still, und die Fliege erstarrte mitten in einem Flügelschlag. Ich sprang auf und lief einige Meter davon. Dann blieb ich stehen, und aus der Luft materialisierte sich mein Ebenbild. Es saß bewegungslos auf dem Baumstamm. Ich ließ die Zeit wieder weiterlaufen und beobachtete meine Doppelgängerin. Sie bewegte sich und schritt, vom magischen Auge umkreist, einige Male hin und her. Ich wartete eine halbe Stunde, manipulierte erneut die Zeit und ließ die zweite Coco Zamis wieder verschwinden.


  Dann kehrte ich ins Schloß zurück. Mein Onkel hatte nichts gemerkt; also war es mir gelungen, ihn und das magische Auge zu täuschen.


  Dreimal führte ich diesen Test durch, und jedesmal mit Erfolg. Schließlich wurde ich mutig und begab mich nach Hartweg, während meine Doppelgängerin am See zurückblieb. Ich wollte wissen, was mit Rupert Schwinger los war. Vor dem gelben Haus auf dem Hauptplatz blieb ich stehen. Langsam stieg ich in den ersten Stock hinauf. Das Schild, auf dem Schwinger stand, hing noch immer an der weißgestrichenen Tür. Ich zögerte für einen Augenblick, dann drückte ich auf die Klingel. Diesmal dauerte es etwas länger, bis die Tür geöffnet wurde. Eine weißhaarige Frau blinzelte mich kurzsichtig an.


  »Guten Tag«, sagte ich freundlich. »Ich suche Rupert Schwinger.«


  »Er ist nicht da«, antwortete die Alte. »Er studiert in Wien und kommt nur gelegentlich übers Wochenende nach Hause. Wahrscheinlich ist er morgen wieder da. Kann ich ihm etwas ausrichten?«


  »Sagen Sie ihm bitte, daß ich morgen um die gleiche Zeit wiederkommen werde. Ich bin Coco Zamis. Es ist schon lange her, daß ich ihn gesehen habe.«


  »Ich werde ihm Bescheid geben, Fräulein«, meinte sie und schloß die Tür.


  Ich blieb noch einige Sekunden stehen und fragte mich erneut, ob es überhaupt Sinn machte, mich noch einmal an Rupert zu wenden. Vielleicht hatte er inzwischen längst jemand anderen kennengelernt.


  Doch am nächsten Tag stahl ich mich wieder fort. Mein Onkel hatte noch immer keinen Verdacht geschöpft. Ich konnte das magische Auge leicht täuschen.


  Mein Puls hämmerte stärker, als ich auf den Klingelknopf drückte. Hoffentlich war Rupert tatsächlich zu Hause.


  Und dann stand er vor mir! Mir stockte der Atem, als ich ihn sah. Er schaute noch viel besser aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Wenn mich die Erinnerung nicht täuschte, mochte er inzwischen achtzehn sein. Er überragte mich um einen halben Kopf und trug eine hellbraune Lederjacke und verwaschene Jeans.


  »Hallo, Rupert!« sagte ich gepreßt. »Ich bin Coco. Erinnerst du dich noch an mich?«


  »Coco?« fragte Rupert überrascht und musterte mich aufmerksam. »Woher sollte ich dich kennen?«


  In meinem Gesicht spiegelte sich deutlich die Enttäuschung. »Es ist schon lange her«, sagte ich leise. »Über vier Jahre. Ich habe dich unten am See getroffen und dir ein silbernes Kreuz geschenkt.«


  »Da muß ein Irrtum vorliegen«, sagte er reserviert.


  »Vielleicht erinnerst du dich an meine Schwester. Sie heißt Vera und hat dir einige böse Streiche gespielt.«


  »Nein«, meinte er nach einigem Grübeln. »Ich kenne auch keine Vera. Du mußt dich irren.«


  »Sieht ganz so aus«, seufzte ich bedrückt. »Nichts für ungut.«


  Jetzt nickte er verständnisvoll. »Glaub mir, ich wüßte es, wenn wir uns schon einmal gesehen hätten. So ein hübsches Mädchen wie dich würde ich nicht so rasch vergessen.« Er lächelte. »Allerdings habe ich eine feste Freundin, und …«


  Ich sah ihn wie durch einen Schleier hindurch. Er gehörte einer anderen, und ich hatte mir tatsächlich eingebildet, daß er auf mich warten würde! Die ganzen einsamen Jahre hatte ich mich an die Hoffnung geklammert, ihn wiederzusehen.


  Mit hängenden Schultern wandte ich mich ab. Da kam mir plötzlich eine Idee. Ich ließ mich in einen schnelleren Zeitablauf fallen und riß Rupert, der noch immer in der Tür stand, drei seiner Kopfhaare aus. Sorgfältig steckte ich sie ein und verließ das Haus.


  Selbst in meinem Zimmer konnte ich keine Ruhe mehr finden und wanderte die halbe Nacht auf und ab. Mir wurde klar, daß hinter diesem Gedächtnisschwund mein Patenonkel steckten mußte. Er hatte mir ja gesagt, daß er Rupert die Erinnerung an die Erlebnisse am See nehmen wollte, aber ich hätte nicht gedacht, daß er seine Drohung wahrmachen würde. Immer wieder warf ich einen Blick auf Ruperts Haare, die in einer kleinen Schatulle auf dem Tisch lagen.


  Ich kann ihn verzaubern, dachte ich. Ich kann ihn dazu bringen, daß er nur mich liebt.


  Das wäre überhaupt kein Problem gewesen. Doch ich wollte, daß er mich um meiner selbst willen liebte und nicht durch einen Zauberspruch dazu gezwungen wurde. Lange rang ich um eine Entscheidung. Am Ende entschloß ich mich, ihn nicht richtig zu verhexen, sondern ihn nur dazu zu zwingen, sich morgen mit mir zu treffen.


  Aus meinem Schrank holte ich ein Federmesser und ein faustgroßes Stück Wachs. Ich setzte mich und schnitzte daraus eine Figur mit Rupert Schwingers Gesichtszügen. Seine Haare preßte ich in den Kopf der Statue. Zufrieden betrachtete ich mein Werk und zündete eine dicke Kerze an, die ich hinter die Statue stellte. Mit weißer Kreide zog ich ein Pentagramm um die Wachsfigur und kniete vor dem Tisch nieder. Ich hockte mich auf die Fersen, drückte die Stirn gegen die Tischkante, bewegte die Lippen und formte seltsame Worte, die einer uralten Dämonensprache entstammten. Nach einer halben Stunde löschte ich die Kerze und ging zu Bett.


  Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, hatte die Beschwörung Erfolg. Am nächsten Tag spazierte ich kurz nach drei Uhr am See entlang. Ich mußte nicht lange warten, da tauchte Rupert auf. Er sah mich überrascht an.


  »So ein Zufall, daß wir uns hier treffen«, säuselte ich.


  »Allerdings!« stellte er verwirrt fest. »Dabei wollte ich nur ein wenig Spazierengehen.«


  »Ich auch. Stört es dich, wenn ich dich begleite?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Doch unsere gemeinsame Wanderung entwickelte sich nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Rupert beachtete mich nicht besonders. Er gab mir ziemlich einsilbige Antworten auf meine Fragen. Ich erfuhr nur, daß er seit einigen Wochen in einem kleinen Zimmer in Wien wohnte und Chemie studierte. Er hatte eine Freundin, die zwei Jahre älter als er war und die er sehr zu mögen schien.


  Als wir uns verabschiedeten, krampfte sich mein Herz zusammen.


  Er empfindet nichts für mich, dachte ich, überhaupt nichts.


  Wütend rannte ich eine halbe Stunde im Wald umher, ballte immer wieder die Fäuste und schimpfte vor mich hin. Mein Entschluß stand fest. Ich würde Rupert an mich binden!


  Nach einer Woche traf ich ihn wieder, doch er verhielt sich nur wenig anders als vorher. Ich wendete radikalere Mittel an. Er trennte sich von seiner Freundin, wandte sich aber nicht mir zu, was mich noch wütender machte. Noch aber war ich nicht so weit, einen Liebeszauber anzuwenden: ich wollte Rupert ohne magische Tricks gewinnen. Doch es war nicht einfach für mich, da ich ihn ja nur am Wochenende sehen konnte – und auch dann nur für sehr kurze Zeit.


  Während der Weihnachtsfeiertage blieb er vierzehn Tage bei seinen Eltern. In dieser Zeit hoffte ich, uns beide zusammenbringen zu können.


  Doch ich hatte mich verrechnet. Ich war unvorsichtig gewesen, und mein Onkel war mißtrauisch geworden. Am zweiten Weihnachtstag folgte er mir. Das magische Auge hatte ich mit meinem Ebenbild täuschen können, doch meinen Onkel nicht. Er sah zu, wie ich mich mit Rupert traf und wir uns unterhielten, wartete aber, bis ich ins Schloß zurückgekehrt war; dann erst ließ er mich zu sich rufen. Er sagte mir, daß er mich mit Rupert gesehen habe, obgleich er mir doch verboten hatte, mit irgendeinem Menschen in Kontakt zu treten, und belegte mich mit einem Bannspruch. Seitdem war ich endgültig auf dem Schloß gefangen gewesen, eingesperrt zwischen den düsteren Mauern und ohne Aussicht, wieder freizukommen, bevor ich zu meiner Familie zurückkehren durfte.


  Und morgen war es soweit. Wien war nicht mehr weit, und schon bald würde ich der strengen Aufsicht meines Onkels für immer entronnen sein.


  Zudem besaß ich ja immer noch Ruperts Haare. Sobald ich in Wien war, würde ich wieder eine Beschwörung durchführen; diesmal würde ich ihn endgültig an mich binden.


  Zufrieden lächelnd schloß ich das Fenster. Seit ich wußte, daß ich endlich von hier fortkommen würde, hatte sich meine Laune entschieden gebessert. Ich war vergnügt und lachte viel. Nur gelegentlich machte ich mir Gedanken darüber, wie das Leben im Haus meiner Eltern wohl verlaufen würde. Ich konnte mich ja kaum mehr daran erinnern, wie sie eigentlich aussahen. Dann dachte ich an meine Schwester Vera, und meine gute Laune sank. Aber ich war sicher, Vera inzwischen überlegen zu sein.


  Zum Abendessen zog ich mich um. Mein Onkel hatte sich schon den ganzen Tag über recht merkwürdig benommen, so als ob er hohen Besuch erwarte. Er verschwieg mir den Namen seines Gastes, befahl mir jedoch, mich besonders hübsch zu machen.


  Ich schlüpfte in ein blutrotes Abendkleid, das sich wie eine zweite Haut um meinen Körper schmiegte und die Schultern und die Ansätze meiner Brüste entblößte. Mein langes, pechschwarzes Haar fiel in weichen Wellen weit über meine Schultern und reichte mir fast bis zu den Hüften. Ich betrachtete mich im Spiegel und fand mich umwerfend schön. Zufrieden ging ich ins Speisezimmer. Der große Tisch war festlich gedeckt. Sandra Thornton gab noch einige Anweisungen an die zwei Dienstmädchen, dann wandte sie sich mir zu.


  »Benimm dich anständig, Coco!« sagte sie. »Mach deinem Onkel keine Schande. Wir haben heute einen wichtigen Besucher, und es ist für deinen Onkel wichtig, daß du einen guten Eindruck hinterläßt.«


  »Wer kommt denn zu Besuch?« fragte ich neugierig.


  »Das wird dir dein Onkel sagen«, erwiderte sie abweisend. »Er wird in wenigen Minuten hier sein.«


  Ich wollte mich an den Tisch setzen, doch Sandra verbot es mir. Mißmutig blieb ich vor dem Tisch stehen. »Ich gehe auf mein Zimmer. Ich sehe nicht ein, weshalb …«


  »Du bleibst hier«, sagte Sandra scharf.


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, spürte ich die unheimliche Ausstrahlung! Ein mächtiger Dämon näherte sich dem Speisezimmer. Seine Aura wurde immer stärker. Dann öffnete sich die Tür, und der Gast trat ein. Mein Patenonkel folgte ihm in respektvollem Abstand. Der Besucher blieb stehen und blickte zuerst Sandra an, bevor er sich schließlich mir zuwandte. Ich senkte den Blick. Der Fremde trug einen schwarzen, elegant geschnittenen Anzug. Seine Hände waren lang und schlank, die Finger sahen wie Tentakel aus. Sein Gesicht war ein weißer Fleck, ohne Nase und Mund; nur große, glühendrote Augen waren darin zu sehen. Dieser Fleck wurde von enganliegendem, schlohweißem Haar umrahmt. Ich spürte den Blick körperlich und fühlte mich den glühenden Augen schutzlos ausgeliefert. Es war mir, als würde ich nackt vor dem Fremden dastehen. Meine Knie wurden schwach, und ich hielt mich nur mühsam aufrecht. Der unheimliche Besucher ging auf mich zu, streckte die rechte Hand aus und faßte unter mein Kinn. Er hob meinen Kopf und starrte mir tief in die Augen, dann ließ er mich los und wandte sich ab.


  »Das ist sie, Herr«, sagte mein Patenonkel. »Coco Zamis aus Wien.«


  Der Dämon sagte nichts, sondern trat an den Tisch und setzte sich. Er sah mich an und deutete mit einer Hand auf den Stuhl zu seiner Rechten. Ich bewegte mich wie unter einem fremden Zwang und nahm neben dem Unbekannten Platz. Mein Onkel und Sandra ließen sich mir gegenüber nieder.


  »Du hast nicht übertrieben, Cyrano«, sagte der Besucher. »Coco ist ein außergewöhnlich schönes Mädchen. Wenn sie über gute magische Fähigkeiten verfügt, dann kommt sie in Frage.«


  »Sie ist die talentierteste Hexe, die ich je unterrichtet habe«, sagte mein Onkel. »Aber sie ist sehr eigensinnig.«


  »Das kann man ihr austreiben. Darüber sprechen wir später.«


  »Wie Sie wollen, Herr«, sagte Behemoth.


  Ich blickte meinen Onkel verwundert an. So hatte ich ihn noch nie zuvor erlebt. Sonst trat er sehr selbstsicher und herrisch auf. Jetzt aber legte er eine geradezu hündische Untergebenheit an den Tag. Ich hatte meinen Patenonkel immer für einen Mann gehalten, der sich vor keinem anderen Dämon beugte. Auch Sandra war verändert. Sie saß steif da, als habe sie einen Stock verschluckt.


  »Soll ich das Essen auftragen lassen?« fragte mein Onkel unsicher.


  Der Besucher nickte.


  Zwei Dienstmädchen servierten, und wir speisten in bedrückender Stille. Ich besaß normalerweise einen gesegneten Appetit, doch diesmal hatte ich Schwierigkeiten, auch nur einen Bissen herunterzuschlucken. Aber nicht nur mir ging es so; auch Sandra und mein Onkel saßen mit angespannten Mienen da. Als der erste Hauptgang aufgetragen wurde, hatte ich mich aber schon etwas an die unheimliche Ausstrahlung des Fremden gewöhnt. Ich entspannte mich und mobilisierte meine Abwehrkräfte. Nach einigen Minuten spürte ich die Ausstrahlung nicht mehr und mein Appetit kehrte zurück. Ich schaltete völlig ab und konzentrierte mich auf das Essen.


  Ich fragte mich, wer der Besucher war und was er hier wollte. Dabei konnte ich mir nicht vorstellen, daß er meinetwegen gekommen war; dazu war ich innerhalb der Schwarzen Familie zu unwichtig. Doch was bedeutete seine Bemerkung, daß ich für irgend etwas in Frage käme? Was hatte er mit mir vor?


  Nach dem Essen gingen wir in eines der Wohnzimmer. Ein Dienstmädchen servierte Champagner. Der Gast hob sein Glas und prostete zuerst meinem Onkel, dann mir und schließlich Sandra zu.


  »Das Essen war ausgezeichnet«, sagte der Dämon, und mein Onkel deutete eine Verbeugung an. »Wann wird Cocos Hexenweihe erfolgen?«


  »In drei Tagen, Herr«, antwortete mein Onkel.


  »Ich werde dabei sein«, sagte der Besucher und wandte sich mir zu. »Ich habe mich noch nicht bei dir vorgestellt, Coco. Man nennt mich Asmodi.«


  Mir fiel vor Überraschung fast das Glas aus der Hand. Meine Augen weiteten sich. Asmodi II. – das war der herrschende Fürst der Finsternis, das Oberhaupt der Schwarzen Familie, der Mann, der seit über 250 Jahren die Geschicke der Familie leitete! Niemand kannte seinen richtigen Namen.


  Ich wollte etwas sagen, doch kein Laut kam über meine Lippen. Zwar hatte ich damit gerechnet, daß der Besucher ein einflußreicher Dämon war, aber daß sich der Fürst selbst die Mühe machte, mich aufzusuchen – das mußte ich erst mal verdauen.


  »Gib mir einige Proben deiner Hexenkunst«, verlangte Asmodi.


  »Was soll ich tun, Herr?«


  Asmodi sah meinen Onkel an. »Welche Stufe hat sie erreicht?«


  »Die höchste, Herr.«


  Asmodi nickte zufrieden, hob die rechte Hand, und ein blauer Blitz schoß auf mich zu. Er glitt wirkungslos an mir ab und raste zurück.


  Asmodi lachte. »Tadellos. Sie hat ein gutes Reaktionsvermögen.«


  Dann spürte ich unheimliche Stimmen, die sich in meine Gedanken schlichen. Scheußliche Monster umtanzten mich. Ich legte einen magischen Schirm um meinen Kopf, und die Erscheinungen verschwanden. Triumphierend grinste ich Asmodi an. Mit solch simplen Tricks konnte er mich nicht in Verlegenheit bringen; sie abzuwehren, hatte ich unzählige Male mit Sandra geübt.


  Ich ging zum Gegenangriff über und bewegte mich blitzschnell. Die Zeit schien stehenzubleiben. Mit wenigen Sätzen rannte ich auf Asmodi zu, löste seinen Schlips und warf ihn auf den Tisch. Dann kehrte ich auf meinen Platz zurück und entspannte mich.


  Asmodi griff nach der Krawatte und hob sie hoch. Der Schlips bewegte sich von selbst, legte sich unter dem Hemdkragen und knotete sich. »Auch die Spezialität der Familie Zamis beherrscht sie. Ich bin sehr zufrieden, Cyrano.«


  Mein Onkel lächelte geschmeichelt, und seine Verkrampftheit löste sich ein wenig. Er wechselte einen zufriedenen Blick mit Sandra.


  »Wann kehrt Coco zu ihrer Familie zurück, Cyrano?«


  »Ich bringe sie morgen nach Wien«, antwortete mein Onkel.


  »Sie scheint für meinen Zweck gut geeignet zu sein«, sagte Asmodi. »Es wird endlich Zeit, daß wir etwas unternehmen. Es ist selten, daß man heutzutage auf guten Nachwuchs stößt. Ich werde mich mit Cocos Vater in Verbindung setzen.« Er wandte sich wieder mir zu. »Geh auf dein Zimmer, Coco!«


  Ich stand auf und verbeugte mich leicht. »Gute Nacht, Herr!« sagte ich leise.


  »Schlaf gut!« erwiderte Asmodi.


  Ich nickte meinem Onkel und Sandra zu und verließ ziemlich verwirrt und aufgeregt das Zimmer. Weshalb wollte sich Asmodi mit meinem Vater in Verbindung setzen? Was hatte er mit mir vor? Asmodi wollte am Hexensabbat teilnehmen, der zur Feier meiner Hexenweihe veranstaltet wurde. Das war eine Auszeichnung, der sich nicht viele Mitglieder der Schwarzen Familie rühmen konnten. Andere Mädchen wären vielleicht glücklich darüber gewesen, doch ich dachte da anders. Ich hatte Angst vor dem Hexensabbat. Ich wollte nicht zu einer Hexe geweiht werden. Mir graute es vor den furchtbaren Dingen, die dabei geschehen würden. Aber es gab keine Möglichkeit, dem auszuweichen.


  Ich setzte mich aufs Bett und zog mich aus. Ich fühlte mich müde und wollte schlafen. Da ich zu faul war, meine Kleidungsstücke in den Schrank zu hängen, erledigte ich das auf magische Art. Der Schrank öffnete sich, und Sekunden später waren meine Kleidungsstücke darin verschwunden. Ich kroch unter die Decke und löschte das Licht. Nach einigen Minuten war ich eingeschlafen.


  Ich erwachte, als ich die magische Sperre spürte. Vergeblich versuchte ich mich aufzurichten; mein Körper war gelähmt, und ich kannte nicht einmal einen Gegenzauber. Auch der schnellere Zeitablauf leistete mir keine Hilfe. Dann hörte ich Schritte, die rasch näher kamen und vor meinem Bett anhielten – und Stimmen, leise, wie durch eine Wand hindurch. Ich konnte mich nicht wehren, als die Decke zurückgeschlagen wurde. Kalte Hände berührten meinen Körper, strichen brutal über meine Brüste, arbeiteten sich tiefer an meinem Leib herunter, tätschelten meine Hüften und den Bauch und preßten sich schließlich zwischen meine Beine.


  »Sie ist ein schönes Mädchen«, hörte ich Asmodi sagen. »Ein außergewöhnlich gutaussehendes Mädchen …«


  Ein eiskalter Finger bohrte sich in meine Scheide.


  »Sie ist noch Jungfrau«, stellte er zufrieden fest. »Und das soll sie auch bleiben.«


  Wieder glitten die Hände über meinen Leib.


  »Vielleicht werde ich mit dieser Hexe schon bald einen Dämon zeugen«, sagte Asmodi mit abstoßend lüsterner Stimme.


  Die Decke wurde wieder über mich gebreitet, und die Schritte entfernten sich. Es dauerte lange, ehe ich mich wieder bewegen konnte. Ich setzte mich im Bett auf, knipste das Licht an und zitterte am ganzen Leib. Jetzt wußte ich, was Asmodi von mir wollte. Ich schauderte, schloß die Augen und zog die dünne Decke höher. Mir war bekannt, daß er es sich melden ließ, wenn es irgendwo auf der Welt besonders talentierte und hübsche Mädchen aus der Schwarzen Familie gab. Er sah sie sich genauer an, und wenn er eines von ihnen für geeignet hielt, zeugte er mit ihm einen Dämon, den irgendeine fremde junge Frau austrug und der dann später zur Schwarzen Familie zurückkehrte. Aber mir wäre nie eingefallen, daß auch mir dieses Schicksal einmal zuteil werden würde.


  Ich legte mich zurück und schluchzte. Ich wollte nur Rupert Schwinger! Bei der Vorstellung, wie sich der unheimliche Dämon mit mir vereinte, wurde mir übel. Ich vergrub den Kopf im Kissen.


  Mein Vater wird Asmodis Wunsch ablehnen, dachte ich und drehte mich zur Seite. Dann schüttelte ich den Kopf. Nein, ich durfte mir keine Illusionen machen. Mein Vater würde es als besondere Ehre betrachten, daß Asmodi mich auserkoren hatte. Das war eine Hervorhebung der Familie Zamis, die ihr Ansehen und mehr Einfluß innerhalb der Schwarzen Familie bringen würde.


  Ich hatte mich so gefreut, daß ich morgen das Schloß meines Patenonkels verlassen durfte, doch jetzt …
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  Ich hatte nur noch wenige Stunden Schlaf gefunden. Eines der Dienstmädchen hatte mich geweckt, und kurz darauf hatte ich das Frühstück in einem der düsteren Zimmer zu mir genommen. Mein Onkel und Sandra ließen sich nicht blicken. Ich dachte an die vergangene Nacht und hoffte, daß alles nur ein Alptraum gewesen war.


  Als ich mit dem Frühstück fertig war, trat endlich mein Patenonkel ins Zimmer. Er lächelte, setzte sich und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Du gefällst Asmodi«, sagte er zufrieden. »Das ist mehr, als ich erhofft hatte. Du kannst dich glücklich schätzen, Coco. Du wirst überall in unserer Familie hochangesehen sein, wenn er sein Versprechen hält.«


  Ich stellte mich unwissend. »Was hat er vor?«


  Mein Onkel runzelte die Stirn. »Das kannst du dir doch denken. Oder willst du mich etwa für dumm verkaufen?«


  »Er will ein Kind mit mir zeugen.«


  »Genau«, sagte Behemoth. »Dein Vater wird stolz auf dich sein. Bei deiner Weihe ist es soweit.«


  »Und wenn ich nicht will?«


  Meinem Onkel klappte der Kiefer hinunter. »Was soll diese dumme Frage? Es ist noch nie vorgekommen, daß sich eine Frau aus der Schwarzen Familie Asmodi verweigert hat.«


  Dann wird es Zeit, daß eine den Anfang macht, dachte ich, hütete mich aber, diesen Gedanken laut auszusprechen.


  Mein Patenonkel schaute mich lauernd an. »Ich ahne, wer in deinem hübschen Kopf herumgeistert«, sagte er drohend. »Es ist dieser Rupert Schwinger, nicht wahr?«


  Ich mußte mich beherrschen, sonst wäre ich rot geworden.


  »Unsinn!« sagte ich und versuchte meiner Stimme einen festen Klang zu geben.


  »Du kannst mich nicht täuschen.« Behemoth grinste bösartig. »Aber Rupert kannst du dir aus dem Kopf schlagen, dafür werde ich schon sorgen.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich werde verhindern, daß du dich mit ihm in Verbindung setzt. Ich traue dir zu, daß du so dumm bist. Du weißt genau, daß du deine Gefühle nicht an einen gewöhnlichen sterblichen Menschen verschwenden darfst. Dadurch würdest du einen Großteil deiner magischen Fähigkeiten einbüßen – wenn nicht sogar alle! Ich habe dir deine Schwäche für Rupert Schwinger nicht weiter vorgeworfen, da ich sie für eine Jungmädchenschwärmerei gehalten habe, aber wie es aussieht, habe ich mich da getäuscht. Ich werde der Sache einen Riegel vorschieben.«


  »Tu, was du willst«, sagte ich gleichgültig. »Wann fahren wir?«


  »In einer halben Stunde«, sagte mein Onkel, stand auf und verließ das Zimmer.


  Ich blieb zurück und stützte sorgenvoll den Kopf in die Hände. Meine Angst um Rupert Schwinger wuchs. Ich traute es meinem Onkel durchaus zu, daß er Rupert tötete. Für einen Dämon bedeutete ein Menschenleben nicht viel. Er brauchte Rupert nur etwas zu beeinflussen, und der Junge würde Selbstmord begehen. Ich preßte die Hände gegen meine pochenden Schläfen. Und ich kann nichts dagegen unternehmen, dachte ich verzweifelt.


  Um mich abzulenken, malte ich mir die Rückkehr in das Haus meiner Eltern aus.


  Unsere Familie stammte aus Rußland. Einer meiner Verwandten war Rasputin gewesen. Als die Bolschewiken die Herrschaft über das Land übernahmen, war meine gesamte Familie emigriert. Nur ein paar entfernte Verwandte wie zum Beispiel mein Großcousin Boris waren geblieben. Aber von ihm hatten wir schon seit einer Ewigkeit nichts mehr gehört. Mein Vater hatte unsere Familie nach Wien gebracht und sich dort niedergelassen. Er heiratete eine der vielen Töchter Asmodis und zeugte mit ihr meine vier Brüder, meine zwei Schwestern und mich. Wir wurden jedoch alle von normalen Sterblichen ausgetragen, wie es in der Schwarzen Familie üblich ist. Auch die Erziehungsjahre beim Grafen von Behemoth waren meinen Geschwistern nicht erspart geblieben. Ich war die jüngste von ihnen und hatte die meiste Zeit auf dem Schloß meines Patenonkels verbracht.


  Nur langsam fanden meine Gedanken in die Gegenwart zurück. Eine halbe Stunde später war der Zeitpunkt der Abreise gekommen. Im Hof stand ein schwarzer Mercedes.


  »Wo ist mein Gepäck?« fragte ich.


  »Im Kofferraum«, erwiderte Behemoth. »Eines der Dienstmädchen hat deine Sachen gepackt.«


  Sandra Thornton stand neben dem Wagen. »Du warst meine beste Schülerin, Coco, aber du bist noch immer zu nachgiebig und weich. Du mußt noch viel an dir arbeiten, bevor du ein wertvolles Mitglied unserer Familie werden kannst. Ich wünsche dir, daß du es so weit bringst.«


  Ich nickte schweigend, rang mir schließlich doch noch ein schwaches »Danke« ab und stieg in den Wagen. Mein Onkel setzte sich hinters Lenkrad und startete den Motor. Wie von unsichtbaren Händen gezogen, öffnete sich das Tor, und wir fuhren die schmale Straße entlang. Noch einmal wandte ich den Kopf und schaute zum Schloß zurück. Fünf endlose Jahre war ich hier gefangengehalten worden, und nun begann ein neuer Abschnitt in meinem Leben.


  Mein Onkel nahm die Straße nach Hartweg und bog dann nach rechts ab. Nach wenigen Minuten hatten wir die Autobahn erreicht, die nach Wien führte. Ich kuschelte mich in meinen Sitz und blickte aus dem Fenster.


  »In einer Stunde sind wir in Wien«, sagte Behemoth.


  Doch ich war mit meinen Gedanken ganz woanders. Ich überlegte, wie ich Rupert Schwinger retten und meiner Weihe zur Hexe entgehen konnte. Eine Flucht war unmöglich. Mein Vater hätte mich gefunden, wo auch immer ich mich versteckt hätte.


  »Ich habe vor der Abfahrt mit deinem Vater gesprochen, Coco«, sagte mein Onkel und riß mich aus meinen Gedanken. »Er war sehr erfreut, als er von Asmodis Interesse an dir erfuhr.«


  »Das kann ich mir denken«, meinte ich abweisend.


  »Freust du dich denn nicht darüber?«


  »Nicht besonders.«


  Mein Onkel warf mir einen raschen Seitenblick zu und beschleunigte den Wagen. »Ich werde deinen Vater vor dir warnen, Coco. Er soll ein Auge auf dich haben. Ich traue dir zu, daß du weiter Dummheiten machst. Du darfst dich nicht von deinen Gefühlen leiten lassen. Das habe ich dir schon mehr als einmal gesagt. Du mußt an das Ansehen der Familie denken.«


  »Spar dir deine Belehrungen!« fauchte ich. »Ich habe fünf Jahre lang nichts anderes von dir gehört.«


  »Wie du willst«, sagte mein Onkel mißgelaunt. »Meine Aufgabe habe ich erfüllt. Alles weitere liegt bei dir und deinem Vater.«


  Den Rest der Fahrt herrschte betretenes Schweigen. Ich hing meinen Gedanken nach. Je näher wir Wien kamen, desto dichter wurde der Verkehr. Ich sah mich fasziniert um. Es kam mir vor, als wäre ich in eine andere Welt versetzt worden. Ich war den Anblick der vielen Autos und Menschen nicht mehr gewohnt. Behemoth nahm den Weg durch weniger befahrene Gassen, und endlich erreichten wir die Ratmannsdorfgasse. Alles war noch so wie vor fünf Jahren, als ich das Haus meines Vaters verlassen hatte.


  Mein Onkel hielt vor dem Gartentor an und stieg aus. Ich blieb noch einen Augenblick sitzen, dann öffnete ich die Wagentür und folgte ihm zögernd. Ich streckte mich, ging um den Wagen herum und blieb neben meinem Patenonkel stehen, der das Tor öffnete und in den Garten trat. Niemand kam uns zur Begrüßung entgegen. Die blühenden Sträucher, die den Weg säumten, bewegten sich im lauen Frühlingswind. Der Swimmingpool war mit Wasser gefüllt, das dunkelblau in der Sonne schimmerte. Als wir nur noch wenige Schritte von der Glasveranda entfernt waren, wurde die Tür geöffnet, und mein Vater trat heraus. Er drückte Behemoths Hand und musterte mich. Ich war scheu vor ihm stehengeblieben.


  »Du bist ja eine richtige Schönheit geworden, Coco. Jetzt ist mir auch klar, weshalb Asmodi an dir Interesse zeigt. Kommt ins Haus!«


  Er führte uns in das große Wohnzimmer, in dem einige andere Familienmitglieder versammelt waren, die mich eher reserviert betrachteten. Thekla Zamis, meine Mutter, war eine große Frau unbestimmbaren Alters. Ihr bleiches, wie aus Wachs geformtes Gesicht wurde von langem, weißem Haar umrahmt, das ihr glatt auf die Schultern fiel. Ihre zarten Züge paßten nicht zu den kalten, dunklen Augen.


  Vera hatte sich nicht verändert. Sie sah noch immer wie ein unschuldiger Engel aus.


  Demian und Volkart waren Zwillinge und zweiundzwanzig Jahre alt. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Beide trugen langes, bronzefarbenes Haar und gewaltige Schnauzbärte, die ihre leicht gekrümmten Nasen betonten. Sie waren sogar gleich gekleidet, wie ich ein wenig verwundert bemerkte.


  Ich setzte mich neben meine Schwester.


  Drei meiner Geschwister fehlten: Georg, Adalmar und meine älteste Schwester Lydia. Wahrscheinlich trieben sie sich irgendwo in der Weltgeschichte herum und begingen ihre Untaten.


  »Asmodi wird an dem Sabbat teilnehmen, der anläßlich von Cocos Weihe stattfindet«, sagte Cyrano von Behemoth. »Er will ein Kind mit ihr zeugen.«


  Alle sahen mich an, und ich blickte verlegen zu Boden. Vera schaute ziemlich böse drein; wahrscheinlich war sie neidisch auf mich. Ich konnte mir vorstellen, wie sehr sie meine Bevorzugung wurmte.


  »Wer hätte das gedacht! Unsere mißratene Schwester wird vom Herrn der Finsternis begehrt«, sagte Demian.


  Als er den Blick unseres Vaters sah, senkte er schuldbewußt den Kopf. Michael Zamis schätzte es gar nicht, wenn eines seiner Kinder in seiner Gegenwart dumme Bemerkungen machte. Er herrschte wie ein Patriarch über unsere Familie, und jeder folgte widerspruchslos seinen Befehlen. Auflehnung duldete unser Vater nicht.


  »Geht auf eure Zimmer!« sagte er. »Ich habe mit Cyrano noch einiges zu besprechen. Coco und Vera, hört mir zu. Ich weiß, daß ihr euch nicht vertragt, aber wenn ich euch dabei erwische, daß ihr euch gegenseitig etwas antut, setzt es ein Donnerwetter. Unterlaßt alle kindischen Scherze und versucht euch wenigstens einmal wie anständige Hexen aufzuführen! Verstanden?«


  »Ja«, sagten wir gleichzeitig und verließen zusammen mit den Zwillingen das Wohnzimmer, um unsere eigenen Räume im ersten Stock aufzusuchen. Ich hatte mein altes Zimmer behalten. Die Fenster führten in den hinteren Teil des Gartens. Ich öffnete eines von ihnen und beobachtete eine Amsel, die im Gartenbeet herumstocherte.


  Jetzt war ich also zu Hause. Doch rechte Freude wollte sich deshalb nicht einstellen. Gern hätte ich gewußt, was mein Patenonkel mit meinem Vater zu besprechen hatte. Aber ich wagte nicht, meine Fähigkeiten einzusetzen und zu lauschen, da ich fürchtete, daß mein Vater mich entdecken könnte.


  Ich öffnete den Schrank und sah, daß meine Kleider bereits eingeräumt worden waren. Sofort suchte ich nach der kleinen Schatulle, in der sich Ruperts Haare befanden. Noch heute nacht wollte ich versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Behutsam legte ich die Schatulle zurück in den Schrank und setzte mich wieder ans Fenster. Die Sonnenstrahlen fielen auf mein Gesicht, und ich schloß zufrieden die Augen.


  Zwei Stunden später wollte mich mein Vater sprechen. Er verbot mir, bis zum Sabbat das Haus zu verlassen. Ich sollte mich auf meine Weihe vorbereiten und durch nichts ablenken lassen. Widerspruch einzulegen, war sinnlos, dafür kannte ich meinen Vater zu gut. Er setzte stets seinen Willen durch.


  Resigniert blieb ich auf meinem Zimmer und verließ es nur zum Abendessen. Meine Geschwister unterhielten sich nicht mit mir. Ich wurde von allen ignoriert und kam mir wie eine Aussätzige vor. Nach dem Essen zog ich mich wieder zurück und traf alle Vorbereitungen zur Beschwörung. Als es dunkel wurde, zog ich die Jalousien herunter und holte die Wachsfigur, in deren Kopf Ruperts Haare steckten, aus dem Schrank. Ich kniete auf dem Boden nieder, zog den magischen Kreis und schrieb rundherum einige Formeln nieder. Dann schloß ich die Augen und konzentrierte mich. Im Haus war es ruhig; nichts störte meine Konzentration. Doch so sehr ich mich auch bemühte, es gelang mir nicht, mit Rupert Kontakt aufzunehmen. Erschöpft brach ich meine Bemühungen nach einer halben Stunde ab und legte mich aufs Bett. Ich entspannte eine Stunde und versuchte es dann nochmals – ohne Erfolg.


  Vermutlich hatte mein Patenonkel seine Drohung bereits wahr gemacht.


  Entweder hatte er dafür gesorgt, daß Rupert fortgebracht worden war, oder der Junge war bereits tot.


  Verzweifelt legte ich mich schließlich ins Bett. Ich war sicher, daß ich Rupert nie wiedersehen würde.
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  Der Tag des Sabbats war da.


  Im Laufe des Vormittags trafen meine anderen Geschwister ein. Adalmar, mein ältester Bruder, war ein finster dreinblickender Mann, der einen gewaltigen Vollbart trug, welcher ihm ein unheimliches Aussehen verlieh. Er hielt sich nur selten in Wien auf; die meiste Zeit verbrachte er in einer einsamen Gegend in den Abruzzen, wo er seinen Experimenten nachging. Er war wortkarg und von einer penetranten Überheblichkeit. Mit meinem Vater verstand er sich überhaupt nicht.


  Georg, der Zweitälteste Bruder, war ein durchschnittlich aussehender Dämon, der in der Schwarzen Familie viele Freunde hatte und überall ein gern gesehener Gast war. Lydia war die älteste Schwester. Sie sah meiner Mutter überraschend ähnlich und war als mannstoll verschrien. Ihr war es egal, ob sie sich mit einem Dämon oder einem gewöhnlichen Sterblichen einließ; für sie schien das Leben nur aus Sex zu bestehen, was Vater überhaupt nicht gefiel. In Wien gab sie sich relativ solide, doch die meiste Zeit lebte sie in London, und die Berichte, die mein Vater von dort gelegentlich erhielt, riefen bei ihm regelmäßig schlimme Wutanfälle hervor.


  Nach dem Abendessen versammelten sich alle im großen Wohnzimmer. Nur ich war von der Versammlung ausgeschlossen und mußte in meinem Zimmer bleiben.


  Inzwischen hatte ich abermals vergeblich versucht, mit Rupert Kontakt aufzunehmen. Ich hatte mir den Kopf zermartert, wie ich Asmodi doch noch entrinnen und den Hexensabbat abbrechen könnte. Ich hatte entsetzliche Angst vor dieser Nacht. Unruhig lief ich im Zimmer auf und ab. Ich wußte ganz genau, daß man von mir einige schreckliche Dinge verlangen würde. Außerdem würden mir grauenvolle Geschenke dargebracht werden.


  Als es zu dunkeln begann, setzte ich mich. Allmählich wurde ich ruhiger und begann mich mit meinem Schicksal abzufinden.


  Es war ja doch zwecklos, sich dagegen aufzulehnen. Die Zeit verging im Schneckentempo. Ich konnte zusehen, wie die Zeiger der Zimmeruhr vorrückten.


  Kurz nach zehn betrat mein Vater das Zimmer, und ich stand auf.


  »Es ist bald soweit, Coco. Du solltest dich schon mal vorbereiten – und mach mir keine Schande, Mädchen!« warnte er mich.


  »Ich werde dir keine Schande machen«, wiederholte ich tonlos.


  Als er mein Zimmer wieder verlassen hatte, kleidete ich mich rasch aus. Aus dem Schrank holte ich eine kleine Flasche, die ich entkorkte. Ich rieb mir das Gesicht und den Körper mit der scharfen Flüssigkeit ein und schlüpfte in einen schwarzen Umhang, der mir bis zu den Knöcheln reichte. Um die Füße schnürte ich mir Sandalen, und dem Umhang gab ich mit einer schwarzen Gürtelschnur Halt, die ich mir um die Taille schlang.


  Dann verließ ich das Zimmer und stieg langsam die Stufen hinunter. Aus dem Wohnzimmer drangen gedämpfte Laute. Einen Augenblick blieb ich stehen, doch dann ging ich rasch weiter. Eine Minute später hatte ich das Haus verlassen und lief durch den Garten.


  Noch wußte ich nicht, wo der Hexensabbat stattfinden würde, doch magische Zeichen würden mir den Weg weisen. Ich mußte allein gehen und den Ort selbst finden. Ein Fluchtversuch war ohnehin unmöglich; er hätte nur alles schlimmer gemacht. Ich wußte, daß ich beobachtet wurde; jede meiner Bewegungen wurde von unsichtbaren Augen registriert.


  Die Straße wurde von den wenigen Laternen nur schwach erhellt. Ein heftiger Wind zerrte an meinem langen Haar, das wie ein Schleier hinter mir herwehte. Weit vor mir erblickte ich für einen winzigen Augenblick ein grünes Licht. Ich ging die Ratmannsdorfgasse entlang und bog in die Veitingergasse ein. Im Lainzer Tiergarten also sollte der Sabbat stattfinden! Er war im 18. Jahrhundert mit einem vierundzwanzig Kilometer langen Mauergürtel umgeben worden. Während der Kaiserzeit hatte er den hohen Herrschaften als Jagdrevier gedient.


  Von den magischen Zeichen geleitet, kam ich am St. Veiter Friedhof vorüber. Meist waren es Lichter, die für einen Augenblick aufflammten, doch auch unheimliche Geräusche wiesen mir den Weg. Kein Mensch begegnete mir. Der Wind wurde stärker und rüttelte an den Bäumen. Ihre Äste schienen nach mir greifen zu wollen, und des öfteren sprang ich furchterfüllt zur Seite, wenn mich der trockene Zweig einer Buche berührte.


  Je näher ich dem Tiergarten kam, desto schrecklicher wurde das Heulen und Sausen. Ich verringerte mein Gewicht mittels eines Zauberspruches, und so bereitete es mir keine große Mühe, die Mauer zu überklettern. Es war so dunkel, daß ich nicht einmal die Hand vor den Augen sehen konnte. Der Himmel war bedeckt, und es begann zu regnen.


  Ich ging zielstrebig weiter. Der Wald, in dem ich mich befand, schien endlos zu sein. Auf einer Lichtung blieb ich stehen. Der Himmel riß auf, und der hochstehende Mond kam zum Vorschein. Ich überquerte die Lichtung und betrat abermals einen Wald. Nach einiger Zeit fiel mir die absolute Stille auf. Nicht einmal das Geräusch meiner Schritte war zu hören; es war, als würde der Wald den Atem anhalten.


  Da lag plötzlich, halb zwischen Baumstämmen verborgen, ein kleiner Hügel vor mir. Er war von gewaltigen Monolithen eingegrenzt, in deren Oberfläche magische Symbole eingemeißelt worden waren.


  Ich blieb stehen und preßte die Hände gegen meine Brust. Die unwirkliche Stille war beängstigend. Als ich weiterging, schien der Mond plötzlich aufzuleuchten und den Hügel mit seinem silbrigen Licht zu überschütten.


  Hier würde der Hexensabbat stattfinden; hier würde ich meine Weihe empfangen, die mich zu einem vollwertigen Mitglied der Schwarzen Familie machte. Eine Wolke schob sich vor den Mond und schien die Strahlen zu bündeln. Ein schmaler Lichtstreifen tastete sich über den Boden und wanderte langsam den Hügel hinauf.


  Ich hielt den Atem an. Vor mir stand ein riesiger schwarzer Opferstein, auf dem eine reglose Gestalt lag. Ich unterdrückte mit Mühe einen Aufschrei. Vor mir lag Rupert Schwinger. Er bewegte sich nicht, doch seine Brust hob und senkte sich regelmäßig.


  Ich versuchte, mich zu beherrschen. Nur mein rascher Atem zeigte meine Erregung. Blitzschnell drehte ich mich um, doch noch war keine Ausstrahlung der Dämonen zu spüren. Aber ich war sicher, daß ich nicht mehr allzu lange allein bleiben würde.


  Ich wußte, wer Rupert hergebracht hatte. Es konnte nur mein Patenonkel gewesen sein. Und ich ahnte, daß Rupert geopfert werden sollte. Wahrscheinlich würde man von mir verlangen, daß ich ihn tötete.


  Ich muß ihn retten, dachte ich und suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Mir blieb nur noch wenig Zeit.


  Und dann hatte ich die Lösung!


  Ich ließ die Zeit stillstehen und konzentrierte mich auf Rupert. Meine Gedanken drangen in sein Hirn und weckten ihn auf. Ich trat einen Schritt näher und riß ihn auf magische Weise an mich. Meine Hände schienen in seinen Körper einzudringen. Ich schuf ein Pseudowesen, das Rupert Schwinger wie aus dem Gesicht geschnitten schien, und hob den echten, halb bewußtlosen Rupert auf, um mit ihm davonzulaufen. Unter einem Baum legte ich ihn auf den Boden, kniete nieder und murmelte einige Beschwörungen. Es dauerte nur wenige Sekunden, und ich hatte ihn in meinen Bann gebracht. Ich erteilte ihm einige Befehle, und er stand auf und ging mit leerem Blick weiter in den Wald hinein.


  Damit war er fürs erste in Sicherheit. Keiner der Dämonen konnte ihm für die nächsten Stunden etwas anhaben.


  Ich kehrte zum Opferstein zurück. Dabei wußte ich selbst nicht einmal, wie lange ich die Dämonen mit diesem Pseudo-Rupert täuschen konnte. Es war der Mut der Verzweiflung, mit dem ich agierte. Die Konsequenzen, die ich erfahren würde, falls mein Täuschungsversuch durchschaut wurde, wollte ich mir lieber gar nicht erst ausmalen.


  Es erforderte einige Anstrengungen, die Situation zu meistern. Ich mußte mich auf Ruperts Ebenbild konzentrierten, sonst hätte es sich sofort in Luft aufgelöst; andererseits war ich als Hauptperson aber auch gezwungen, an den Handlungen des Sabbats teilzunehmen.


  Meine Familie traf geschlossen ein. Dann folgten Cyrano von Behemoth und ein Dutzend Abgesandter befreundeter Familien. Niemand von ihnen zollte Rupert Schwinger große Beachtung; mit jeder Sekunde, die der Schwindel unentdeckt blieb, schöpfte ich Hoffnung.


  Die Dämonen warfen ihre Kleider ab, und ich folgte ihrem Beispiel. Leises Trommeln war zu hören, das langsam lauter und stärker wurde. Die Dämonen bildeten einen Kreis und tanzten zwischen den Monolithen hin und her. Gelegentlich faßten sie sich an den Händen und wiegten sich in den Hüften. Der Reigen wurde immer für einen kurzen Augenblick unterbrochen, wenn mir jemand ein Geschenk darbrachte. Den Anfang machte mein Bruder Georg. Er brach aus dem Kreis der Tanzenden aus und klatschte in die Hände. Die Luft flimmerte, und eine junge Frau fiel zu Boden. Sie rappelte sich auf und blieb schwankend stehen. Georg trat auf sie zu und aus seiner Brust schlug ein magisches Feuer, das die Unglückliche einhüllte. Die Frau schrie vor Schmerzen auf, als ihre Haare in Brand gerieten. Ihre Kleider fingen Feuer. Sie warf sich zu Boden, wälzte sich verzweifelt hin und her und schrie unmenschlich, doch es gelang ihr nicht, die magischen Flammen zu löschen. Sie wurde von dem Feuer verzehrt.


  Ohne Unterbrechung wurde der unheimliche Reigen fortgesetzt. Die nackten Dämonen bewegten sich aufreizend, und das Trommeln wurde immer wilder. Lydia opferte als nächste. Sie hatte ein junges Mädchen mitgebracht, das sich ängstlich gegen einen Monolithen preßte. Meine Schwester wiegte sich geschmeidig in den Hüften, und ihre Finger bewegten sich blitzschnell. Sie belegte das hilflose Mädchen mit einem Fluch, der es übermäßig schnell altern ließ. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis eine uralte Frau vor den Dämonen stand. Sie schaute sich verwundert um, als könne sie nicht begreifen, was um sie herum vorging, und brach schließlich kraftlos zusammen. Ich zuckte zurück, als ich bemerkte, wie die Lebensenergie der Toten auf mich überströmte.


  Der Sabbat ging weiter. Immer wieder wurde der Tanz durch Opferungen unterbrochen. Ich war froh, daß es mir bis jetzt gelungen war, den Pseudo-Rupert zu erhalten. Vielleicht komme ich mit meinem Trick durch, dachte ich. Dabei hatte ich vorher gar nicht recht daran glauben wollen.


  Plötzlich verstummten die Trommeln, und die Dämonen blieben stehen. Ein seltsames Heulen lag in der Luft, das sich zu einem Orkan entwickelte. Die Bäume bewegten sich, und dunkle Wolken schoben sich vor den Mond. Ein penetranter Geruch hing in der Luft. Ich wußte, was das zu bedeuten hatte. Asmodi, der Herr der Schwarzen Familie, kündigte sein Kommen an. Ich zitterte am ganzen Leib. Der Geruch wurde stärker, und magische Feuer umzuckten die Monolithen. Die Luft wurde zähflüssig, und ein lauter Knall war zu hören. Einige Meter vom Opferstein entfernt tauchte eine große Gestalt auf, die von innen her zu leuchten schien.


  Ich wußte, daß Asmodi jede Gestalt annehmen konnte. Diesmal war er im Körper eines hünenhaften Mannes erschienen. Völlig unbekleidet trat er zwischen die Dämonen. Unter der dunkel schimmernden Haut zeichneten sich gewaltige Muskelstränge ab. Das Gesicht war konturlos; nur die glühendroten Augen waren zu sehen. Ihre Blicke waren ständig auf mich gerichtet.


  Ich setzte mich langsam in Bewegung und versuchte gleichzeitig, den Blicken standzuhalten. Asmodi hob die rechte Hand, und aus dem Nichts erschien ein gekrümmter Opferdolch, dessen kunstvoll verzierter Griff magische Zeichen aufwies.


  »Nimm ihn!« sagte Asmodi mit dröhnender Stimme. »Opfere mir den Sterblichen, der auf dem Altar liegt!«


  Ich gehorchte, umklammerte den Dolch und näherte mich langsam dem Opferstein. Jetzt würde sich entscheiden, ob mein Trick gelang. Ich schloß die Augen und hob den Dolch.


  In diesem Augenblick stieß Asmodi einen Wutschrei aus! Eine Hand krallte sich in mein Haar, und mein Körper wurde zurückgerissen. Der Dolch entfiel meiner Hand. Ich glaubte, in ein tiefes, schwarzes Loch zu stürzen. Es gab keinen Zweifel, daß mein Schwindel entdeckt worden war.


  Die Dämonen schrien wütend durcheinander, als sich die Gestalt auf dem Opferstein auflöste.


  »Du hast es gewagt, mich täuschen zu wollen, Coco«, brüllte Asmodi. »Das muß gesühnt werden!«


  Er zeigte auf Behemoth, der mit gesenktem Kopf näher kam.


  »Cyrano«, sagte Asmodi, »ich mache dich für das Verhalten Cocos verantwortlich. Du hast bei ihrer Erziehung versagt, sonst wäre so etwas nicht geschehen. Dieses Geschöpf verdient es nicht, daß ich mit ihm ein Kind zeuge. Es hat unendliche Schande über seine Familie gebracht. Ihr habt nur eine Chance, mich zu versöhnen. Das richtige Opfer muß herbeigeschafft werden, und Coco muß es töten. Ich werde mich mit Skarabäus Toth, dem Schiedsrichter der Schwarzen Familie, in Verbindung setzen!« Er wandte sich nochmals mir zu, und ich wurde unter seinem Blick halb ohnmächtig. »Schafft mir diese Unwürdige aus den Augen!« schrie er mit überschnappender Stimme.


  Zwei meiner Brüder packten und zerrten mich aus dem Kreis der Monolithen. Ich schloß die Augen. Noch lange hörte ich Asmodis wütende Stimme, verstand jedoch nicht, was er sagte.


  Im Grunde hatte ich ja erreicht, was ich wollte, dachte ich voller Sarkasmus. Rupert war vorerst außer Gefahr, und Asmodi würde nun sicherlich kein Interesse mehr daran haben, über mich herzufallen. Ich konnte sicher sein, daß er mir den Täuschungsversuch niemals vergeben würde. Über mein weiteres Leben in der Schwarzen Familie machte ich mir im Augenblick keine Gedanken. Ich wußte, daß mir fürchterliche Tage bevorstanden. Meine Familie würde mich hassen, da ich Schande über sie gebracht hatte. Die ganze Wut Asmodis würde sich aber auf meinen Patenonkel konzentrieren, der ja für meine Erziehung verantwortlich gewesen war.


  Meine Brüder – die Zwillinge Demian und Volkart – schleppten mich aus dem Lainzer Tiergarten. Von meinem Patenonkel wußte ich, daß beide keine besonders guten Schüler gewesen waren. Sie besaßen nur wenig Talent und beherrschten kaum mehr als die Grundzüge der Schwarzen Magie. Für mich sollte es eigentlich kein Problem sein, sie abzuschütteln und zu fliehen.


  Je länger ich darüber nachdachte, um so erfolgversprechender kam mir dieser Plan vor. Meine Eltern und die anderen Geschwister waren bei Asmodi, der wahrscheinlich noch immer wütete. Wenn es mir gelang, mich aus der Gewalt meiner beiden Brüder zu befreien, dann hatte ich eine recht gute Chance, daß mir die Flucht gelang. Zumindest konnte ich mich einige Zeit vor meiner Familie verbergen.


  »In deiner Haut möchte ich nicht stecken«, sagte Demian. »Ich bin neugierig, was Vater alles mit dir machen wird.«


  »Du hast Schande über uns alle gebracht«, sagte Volkart grimmig. »Das werden wir dir niemals vergessen, Coco.«


  Ich lächelte schwach und richtete mich auf. »Ihr braucht mich nicht zu stützen. Und ihr braucht euch um mich auch keine Sorgen zu machen.«


  »Mir ist es egal, was Vater mit dir anstellt«, sagte Demian. »Ich hätte nichts dagegen, wenn er dich verstoßen würde.«


  Ich schüttelte meine Benommenheit ab. Mein Entschluß stand fest. Ich würde die Flucht wagen.


  »Laßt mich los! Ich brauche Kleider. Ich kann ja nicht nackt durch die Straßen laufen.«


  »Niemand wird uns sehen«, sagte Demian. »Wir sind auch nackt. In wenigen Minuten sind wir zu Hause.«


  Ein Mann kam uns entgegen, doch Demian und Volkart beeinflußten ihn; er ging unbekümmert an uns vorüber.


  Ich beschloß, augenblicklich zu handeln und schloß die Augen. Dann ließ ich mich vornüber fallen, riß mich von meinen Brüdern los und schlug eine Rolle. Aus der Drehung heraus öffnete ich die Augen und fixierte meine Brüder mit je einem Auge. Die Zwillinge hatten meinem Blick nichts entgegenzusetzen. Gegen meine Hypnosefähigkeiten waren sie machtlos. Ihre Bewegungen wurden langsamer, dann standen sie still. Ich zwang ihnen meinen Willen auf und suggerierte ihnen, daß sie sich schnurstracks allein nach Hause begeben mußten. Dann lief ich los. Ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren.


  Rupert Schwinger hatte ich zur Stadtbahnhaltestelle Hütteldorf bestellt. Er würde dort auf mich warten.


  Unterwegs versuchte ich zweimal Kontakt zu ihm herzustellen, doch ich war noch zu weit von ihm entfernt. Ich hastete weiter. Wenn ich Glück hatte, würde mein Vater noch einige Zeit durch Asmodi aufgehalten werden. Eine halbe Stunde reichte mir, dann konnte er meine Spur nicht mehr aufnehmen. Meine Chancen, heil davonzukommen, stiegen mit jeder Minute.


  Ich erreichte die Himmelhofgasse und rannte die Lilienberggasse entlang, bis ich den Hackingersteg erreichte, der über die Gleise der Westbahn führte. Einige Minuten später hatte ich die Stadtbahnhaltestelle Hütteldorf erreicht. Abermals hielt ich inne und konzentrierte mich auf Rupert Schwinger. Innerhalb weniger Sekunden hatte ich die Gedankenverbindung mit ihm aufgenommen und bestellte ihn zu mir.


  Ein Taxi kam vorüber. Ich hob die rechte Hand und murmelte einen Zauberspruch. Es verlangsamte die Geschwindigkeit und blieb neben mir stehen. Der Fahrer bemerkte nicht, daß er einen Fahrgast bekommen hatte; ich hatte ihn beeinflußt.


  Zwei Minuten später kam Rupert Schwinger um die Ecke. Seine Bewegungen erfolgten ruckartig; sein hübsches Gesicht war leer. Er kam auf das Taxi zu, öffnete die Tür und glitt in den Fond des Wagens. Der Taxifahrer startete. Er reihte sich in den Verkehr ein und fuhr in Richtung E 5. Nach wenigen Minuten hatten wir die Autobahn nach Salzburg erreicht. Der Fahrer erhöhte das Tempo. Er stand völlig unter meinem Einfluß und nahm weder mich noch Rupert Schwinger wahr.


  Ich wartete, bis wir St. Pölten hinter uns gelassen hatten. Meiner Meinung nach war die Flucht gelungen. Ich hatte das Unmögliche geschafft: Rupert Schwinger vor dem Tod zu retten und gleichzeitig zu verhindern, daß Asmodi ein Kind mit mir zeugte. Und ich war meiner waltenden Familie entflohen.


  Dennoch wollte sich keine rechte Zufriedenheit einstellen. Ich fühlte mich unendlich müde und war am Ende meiner Kräfte. Ich hatte meine magischen Fähigkeiten über Gebühr beansprucht und fühlte mich leer wie ein ausgedrückter Schwamm. Als ich Rupert einen kurzen Blick zuwarf, stellte ich fest, daß er immer noch unter der Wirkung meines Zaubers stand. Regungslos saß er da und stierte aus dem Fenster.


  Ich wußte nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. An meinen Gefühlen für ihn hatte sich nichts geändert, obgleich wir uns seit über einem halben Jahr nicht gesehen hatten.


  Das kann alles warten, bis wir in Salzburg sind, dachte ich und schloß die Augen. Eine Stunde Schlaf wird mir guttun.


  Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als ich auch schon in einen tiefen Schlummer sank.


  Erst nach Linz wachte ich wieder auf. Ich fühlte mich noch immer müde, doch ein Teil meiner Kräfte war zurückgekehrt.


  Als wir am Mondsee vorbeifuhren, dämmerte es bereits. Vielleicht ist es besser, hier ein Zimmer zu nehmen, dachte ich. Sogleich befahl ich dem Fahrer, die Ausfahrt Mondsee zu nehmen. Er gehorchte, und nach wenigen Minuten hatten wir das Gewässer erreicht. Wir fuhren durch das Dorf und am Seeufer entlang. Rechts und links von der gut ausgebauten Straße lagen Hotels und ein paar billigere Unterkünfte.


  Vor einer kleinen Pension stoppte der Wagen. Ich stieg aus, und der noch immer willenlose Rupert Schwinger folgte mir. Ich befahl dem Fahrer, nach Wien zurückzufahren und zu vergessen, daß er überhaupt hier gewesen war.


  Nachdem ich an die Tür der Pension geklopft hatte, dauerte es einige Zeit, bis geöffnet wurde. Die Pensionswirtin hatte ich innerhalb weniger Augenblicke behext. Wir bekamen ein kleines Doppelzimmer im ersten Stock mit Blick auf den See. Wieder machte sich meine Müdigkeit bemerkbar. Ich ließ mich einfach ins Bett fallen. Auch Rupert befahl ich zu schlafen.


  [image: ]



  Als ich erwachte, ging die Sonne bereits unter. Ihr Schein tauchte das Zimmer in blutrotes Licht.


  Ich sprang aus dem Bett. Rupert schlief noch immer, und ich war die einzige, die ihn aus seiner Bewußtlosigkeit wecken konnte. Frohen Herzens öffnete ich die Tür, die zum Balkon führte, und blickte über den See. Einige Segelboote trieben auf dem Wasser dahin.


  Ich brauchte unbedingt Kleider. Es war einfach unmöglich, ständig die Leute mittels Magie zu betrügen. Spätestens wenn ich es mit einer größeren Menschenmenge zu tun bekam, würde es Ärger geben. Ich dachte an Rupert. Wie würde er sich verhalten, wenn ich den Bann löste? Irgendwann mußte ich es tun, wenn ich ihn nicht geradezu auf mich abrichten wollte.


  Ich blieb neben dem Bett stehen und musterte ihn. Die Vorstellung, daß er sich vielleicht von mir abwenden würde, wollte mir überhaupt nicht gefallen. Im Augenblick war ich vor meiner Familie sicher, aber wie lange noch? Die Zeit, die mir verblieb, wollte ich nutzen.


  Vorsichtig trat ich auf den Balkon. Genau unter mir befand sich eine Terrasse, auf der einige Tische und Stühle standen. Ich musterte die Frauen, die an den Tischen saßen. Ein junges Mädchen erweckte mein Interesse. Es hatte ungefähr meine Figur.


  Ich konzentrierte mich auf die junge Frau und brachte sie dazu, nach wenigen Sekunden aufzustehen und im Haus zu verschwinden. Kurz darauf klopfte es an der Tür, und ich ließ die Fremde ein. Sie hielt mir ein buntes Baumwollkleid und ein Paar Schuhe hin, die ich entgegennahm.


  Ich schloß die Tür und zog mich an. Das Kleid paßte recht gut, nur die Schuhe waren etwas zu groß. Ich betrachtete mich im Spiegel und nickte. Zufrieden verließ ich das Zimmer und stieg die Stufen hinunter.


  In der Halle traf ich die Pensionswirtin. Ich füllte für Rupert und mich den Meldezettel aus und bestellte danach ein reichhaltiges Essen, das aufs Zimmer gebracht werden sollte. Anschließend ging ich in Richtung See. Dabei schaute ich mich um und versuchte herauszufinden, ob sich irgendein Mitglied der Schwarzen Familie in der Nähe aufhielt. Doch ich konnte keine der typischen Dämonenausstrahlungen spüren. Erleichtert kehrte ich aufs Zimmer zurück.


  Nachdem das Essen serviert worden war, kümmerte ich mich um Rupert und nahm neben ihm auf dem Bett Platz. Meine rechte Hand legte ich auf seine Stirn, die linke schob ich unter sein Hemd und ließ sie über dem regelmäßig schlagenden Herzen liegen. Noch zögerte ich, doch dann straffte sich mein Körper, und ich setzte mich kerzengerade auf. Meine Lippen formten unhörbare Worte. Nach einigen Minuten hatte ich meine Beschwörung abgeschlossen. Ich stand auf und setzte mich an den Tisch.


  Es dauerte gar nicht lange, und Rupert bewegte sich leicht. Er schlug die Augen auf, gähnte, richtete sich schnaufend auf und rieb sich die Augen. Dann sah er mich an und sein Gesichtsausdruck veränderte sich abrupt. Er strahlte mich an und erhob sich.


  »Ich muß eingeschlafen sein«, sagte er und blieb neben mir stehen. Er legte seinen rechten Arm um meine Schulter, neigte den Kopf und küßte mich sanft auf die Lippen. Mir liefen wohlige Schauer über den Rücken.


  »Setz dich«, meinte ich, als er seine Lippen von den meinen löste. »Du mußt hungrig sein.«


  »Da hast du recht.«


  Ich hatte ihm suggeriert, daß wir uns gestern zufällig getroffen und aus einer Laune heraus beschlossen hatten, für einige Tage gemeinsam an den Mondsee zu fahren.


  Während des Essens warf er mir hin und wieder ein wohlwollendes Lächeln zu, das ich jedesmal glücklich erwiderte. Die nächsten Stunden genoß ich ausgiebig. Mit einem Taxi fuhren wir in den Ort und besuchten eine Disco. Ich blickte mich fasziniert um. Alles war neu für mich. Anfangs hatte ich Schwierigkeiten beim Tanzen, doch ich war eine gelehrige Schülerin. Wir bewegten uns eng umschlungen, und Ruperts Küsse wurden immer verlangender. Jede seiner Berührungen jagte Wonneschauer durch meinen Körper.


  Wir tranken eine Flasche Wein, und ich fühlte mich schon nach dem ersten Glas beschwipst. Für mich war alles wie ein wunderschöner Traum, der nie zu Ende gehen sollte.


  Rupert zahlte, und wir nahmen uns ein Taxi. Während der Fahrt sprachen wir nicht. Wir saßen eng aneinandergekuschelt im Fond des Wagens und genossen jede Sekunde unseres Zusammenseins. In unserem Zimmer verzichteten wir darauf, das Licht einzuschalten, und ließen die Balkontür offenstehen. Der Mond spendete genügend Licht.


  Rupert nahm mich in die Arme. Unsere Lippen fanden sich zu einem hungrigen Kuß, und seine Hände glitten fordernd über meinen Körper. Seine Finger fanden den Reißverschluß und öffneten das Kleid. Er schob die Träger über meine Schultern, und der Stoff fiel zu Boden. Ich stieg aus den Schuhen und schmiegte mich an ihn. Mein Körper glühte. Er hob mich hoch, legte mich aufs Bett und schlüpfte aus seinen Kleidern. Dann legte er sich neben mich und umarmte mich.


  »Es war wunderbar«, hauchte ich, als unsere Körper sich einige Zeit später wieder voneinander trennten. »Wir werden immer zusammen bleiben. Sag, daß es so ist!«


  »Nichts kann uns trennen.«


  Zufrieden schlief ich in seinen Armen ein.
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  Ich erwachte, als ich das Rauschen des Duschwassers hörte, und schlug verschlafen die Augen auf. Rupert war schon aufgestanden. Die Tür zum Bad stand halb offen. Ich schloß die Augen und dachte glücklich an die vergangene Nacht. Fast wunderte es mich, daß das Zusammensein mit einem Mann so aufregend und schön sein konnte.


  Rupert trat aus dem Badezimmer und blieb in der Tür stehen. Er hatte sich gewaschen und gekämmt, doch seine Wangen bedeckte ein Bartflaum. Er kniff die Augen zusammen und musterte mich.


  »Guten Morgen, Liebster«, sagte ich und setzte mich auf.


  Rupert strich sich langsam übers Kinn und schüttelte den Kopf. »Morgen«, sagte er knapp, ging zum Tisch und steckte sich eine Zigarette an.


  »Was ist mit dir los?« fragte ich verwundert.


  »Das weiß ich selbst nicht«, sagte er und setzte sich nieder. Er inhalierte den Rauch und starrte mich wieder an. »Wie komme ich hierher?«


  »Das weißt du doch. Wir haben uns zufällig getroffen und beschlossen, …«


  »Unsinn!« sagte er scharf. »Ich will jetzt wissen, was hier gespielt wird, und zwar sofort!«


  Ich verstand die Welt nicht mehr. Ich hatte ihn doch verhext! Aber aus irgendeinem Grund schien der Bann seine Wirkung verloren zu haben. Das war eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Ich bewegte die Hände und murmelte einen Spruch, doch die Wirkung blieb aus. Was hat das zu bedeuten? fragte ich mich entsetzt. Ich werde doch nicht meine Fähigkeiten verloren haben!


  »Rede endlich!« knurrte Rupert wütend. »Als ich erwachte, wußte ich nicht, wo ich mich befand. Dann sah ich dich, und etwas von meiner Erinnerung kehrte zurück. Wir waren gestern tanzen, und dann sind wir zu Bett gegangen. Soweit entsinne ich mich. Aber wie ich hierher kam, das weiß ich nicht. Aber es ist auf keinen Fall freiwillig geschehen!«


  »Liebst du mich nicht, Rupert?«


  Er sah mich verwundert an. »Weshalb sollte ich dich lieben? Du bist nicht meine Kragenweite. Ich kann dich ganz gut leiden. Aber lieben? Nein, das tue ich ganz sicher nicht. Außerdem bin ich mit einer anderen verlobt.«


  Ich zuckte bei jedem Wort wie unter einem Peitschenhieb zusammen. »Ich liebe dich aber«, sagte ich tonlos.


  »Das mag schon sein«, erwiderte er kühl. »Aber das ist dein Problem. Und jetzt will ich endlich wissen, was du mit mir angestellt hast!«


  Ich versuchte ein letztes Mal, den Bann zu erneuern, wieder ohne Erfolg. Mein Onkel hatte also die Wahrheit gesagt! Wenn sich ein Mitglied der Schwarzen Familie in einen Sterblichen verliebt, kann es geschehen, daß es urplötzlich seine Fähigkeiten verliert! Ich schloß entsetzt die Augen. Damit war ich auch meiner Familie schutzlos ausgeliefert. Es konnte nicht mehr allzu lange dauern, bis sie mir auf die Schliche kamen.


  »Antworte endlich!« brüllte Rupert und riß mich aus meinen Gedanken.


  Es kam nur ein gequältes Röcheln über meine Lippen. »Ich weiß es nicht«, sagte ich mit erstickter Stimme.


  »Ich weiß es nicht«, äffte er mich bösartig nach. Dann stand er auf und begann sich anzuziehen.


  »Wo willst du hin?«


  »Nach Wien. Ich will wissen, was geschehen ist. Ich kann mich nur erinnern, daß ich auf offener Straße plötzlich bewußtlos wurde. Alles andere habe ich vergessen. Aber ich werde herausfinden, was passiert ist, darauf kannst du dich verlassen.«


  »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte ich, sprang aus dem Bett und klammerte mich an ihn. »Du darfst mich nicht allein lassen, Rupert! Denk an die gestrige Nacht! Es war doch schön – oder etwa nicht?«


  Er schüttelte mich ungeduldig ab. »Laß mich in Frieden, Coco!« sagte er wütend. »Ich will dich nicht mehr sehen.« Mit diesen Worten verließ er das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Seine Schritte entfernten sich.


  Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Nachdem ich meine Fähigkeiten verloren hatte, war ich völlig hilflos. Ich hatte ja nicht einmal genügend Geld, um die Unterkunft zu bezahlen! Verzweifelt trat ich auf den Balkon hinaus. Rupert stürmte aus dem Haus. Sekunden später hielt ein Taxi, und er stieg ein.


  Ich verkrampfte die Hände ineinander, warf mich aufs Bett und schluchzte. Was hatte ich da nur für eine Dummheit begangen? Ich werde mich nie mehr verlieben, dachte ich bitter. Nie mehr!


  Ich blieb mehr als eine Stunde so liegen, dann stand ich auf und wusch mich. In mir war alles wie tot. Meine Gedanken drehten sich aber noch immer um Rupert, und ich analysierte jedes seiner Worte. Ich versuchte ihn zu hassen, doch auch das gelang mir nicht; zu sehr hing ich noch an ihm. Schließlich zog ich mich an und ging aus dem Zimmer. Als ich die Halle betrat, kam mir die Pensionswirtin entgegen und blickte mich böse an.


  »Der junge Mann hat das Zimmer bezahlt. Er hat Ihnen einen Brief zurückgelassen.« Sie griff in ihre Schürze und holte einen Umschlag heraus, den sie mir reichte.


  »Danke«, erwiderte ich schwach.


  »Bleiben Sie noch, Fräulein, oder …?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich und wandte mich ab. Ich ging auf die Terrasse, setzte mich an einen Tisch und starrte den Briefumschlag an. Schließlich riß ich ihn auf, strich das Papier glatt und las:


  


  
    Coco,


    ich will Dich nie mehr sehen. Versuche nicht, mich noch einmal zu treffen. Ich empfinde nichts für Dich. Überhaupt nichts. Du bist ein kleines dummes Mädchen, nicht mehr.


    Rupert

  


  


  Ich zerknüllte den Zettel, sprang auf, lief auf den Bootssteg und warf ihn ins Wasser. Dann ging ich langsam zurück. Ich hasse ihn, dachte ich. Ich hasse ihn aus tiefster Seele.


  Ich versuchte zu einem Entschluß zu kommen. Hier konnte ich nicht bleiben, aber wohin sollte ich gehen?


  Die Entscheidung wurde mir abgenommen. Ein knallroter Jaguar blieb vor der Pension stehen, und ein Paar stieg aus. Georg und Lydia waren gekommen, um mich abzuholen. Beide blickten mich nur schweigend an, als ich mit hängenden Schultern näherkam. Wertlos kroch ich in den Fond des Wagens und lehnte mich zurück. Georg startete den schweren Wagen und raste die Uferstraße entlang.


  »Sie hat ihre Fähigkeiten verloren«, stellte Lydia fest.


  »Das ist schlimm«, knurrte er.


  »Bleibt es trotzdem dabei?« wollte sie wissen.


  Er nickte grimmig.


  »Wie habt ihr mich gefunden?« fragte ich dazwischen.


  Lydia wandte den Kopf und schaute mich böse an. »Das weißt du doch ganz genau. Es müßte dir doch klar gewesen sein, daß deine Flucht ziemlich sinnlos sein würde. Du entgehst deiner Strafe nicht, du mißratenes Geschöpf.«


  »Laß das, Lydia«, sagte Georg. »Die Beschuldigungen können warten. Vorerst müssen wir Cyrano helfen.«


  »Du hast alles zerstört, was wir aufgebaut haben«, zischte Lydia. »Der Name Zamis wird in der Familie nur noch spöttisch ausgesprochen. Asmodi rast vor Wut und verlangt von Cyrano Buße. Auch du mußt dich rehabilitieren, sonst geht es uns allen schlecht.«


  »Was muß ich tun?« fragte ich ängstlich.


  »Das wirst du rechtzeitig erfahren«, sagte Georg.


  »Und alles wegen eines sterblichen Mannes!« höhnte Lydia. »Das ist ja das Widersinnige an der ganzen Sache. Mit ihren Fähigkeiten hätte sie sich jeden Sterblichen angeln können, aber nein, diese dumme Gans verliebt sich. Und jetzt hat sie ihre Fähigkeiten verloren, was die ganze Sache noch erschwert.«


  »Hör mit dem Jammern auf, Lydia!« sagte Georg. »Das ändert auch nichts.«


  »Du hast leicht reden«, fauchte sie. »Mein ganzes Leben ist wegen dieses dummen Geschöpfs zerstört. Früher regnete es nur so Einladungen – und jetzt? Plötzlich will niemand mehr etwas mit uns zu tun haben. Und da soll ich nicht jammern?«


  »Glaubst du vielleicht, daß es mir besser geht?« brüllte Georg. »Jetzt halt endlich den Mund!«


  Einige Minuten wurde nicht gesprochen, dann sah Lydia mich wieder an. »Am liebsten würde ich dir den Hals umdrehen«, zischte sie, »aber das würde alles nur noch schlimmer machen. Doch eines sage ich dir, Coco, wenn du jetzt nicht aufs Wort gehorchst, geht es dir schlecht. Wir tun uns alle zusammen, und du wirst Qualen erleiden wie nie zuvor.«


  »Ich sage, daß du den Schnabel halten sollst, Lydia«, rief Georg wütend. »Mit deinem Gerede machst du sie noch störrischer.«


  »Wohin bringt ihr mich?« fragte ich nach einiger Zeit.


  »Zu deinem Patenonkel aufs Schloß.«


  »Da will ich nicht hin!« sagte ich rasch.


  »Es bleibt dir aber nichts anderes übrig«, sagte Lydia.
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  Die nächsten Tage waren ein nicht endender Alptraum. Meine gesamte Familie hatte sich auf dem Schloß versammelt. Sie unternahm alles, damit ich meine Fähigkeiten zurückbekam.


  Ich wußte noch immer nicht, was mein Patenonkel und ich tun sollten, um Asmodi zu versöhnen; nur eines war klar, ich mußte dafür den Verlust meiner magischen Kräfte rückgängig machen. Und wir hatten nicht mehr viel Zeit dazu. Beim nächsten Vollmond mußte es geschehen, und das war in drei Tagen.


  Ich versuchte, nicht mehr an Rupert zu denken, doch es gelang mir nicht. Es wäre für meine Geschwister leicht gewesen, mir die Erinnerung an ihn zu rauben, doch damit hätten sie mir auch nicht meine Fähigkeiten zurückgeben können. Sobald sich meine Gedanken um den Jungen drehten, erfüllte mich eine tiefe Traurigkeit. Ich vermochte ihn nicht zu hassen. Noch zu deutlich schwang das herrliche Gefühl nach, das ich in seinen Armen empfunden hatte. Das würde ich nie vergessen.


  Der Graf und meine Geschwister wurden immer unruhiger. Zu viel stand für sie auf dem Spiel. Sie berieten oft stundenlang, was sie tun sollten. Ich stand dabei unter ständiger Aufsicht und durfte nicht eine Sekunde allein sein. Diesmal hockte mir Adalmar gegenüber und zupfte an seinem gewaltigen Vollbart herum.


  »Du liebst diesen Rupert Schwinger noch immer?« fragte er.


  Ich kniff die Augen zusammen. »Nein. Ich liebe ihn nicht mehr.«


  »Das stimmt nicht, Coco«, sagte mein Bruder überraschend sanft, »sonst würdest du zumindest einen Teil deiner Fähigkeiten zurückbekommen.«


  »Ich liebe ihn aber wirklich nicht mehr. Ich kann ihn nicht vergessen. Ich mag ihn noch immer sehr gern, aber ich liebe ihn nicht. Und ich weiß, daß es falsch von mir war, ihm gegenüber Magie anzuwenden.« Ich knabberte an meinen Lippen herum. »Was habt ihr mit ihm gemacht? Ihn getötet?«


  Adalmar schüttelte entschieden den Kopf. »Ihm wurde kein Haar gekrümmt.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete ich.


  »Gut, dann werde ich es dir beweisen«, seufzte er, stand auf und holte eine magische Kugel aus einem Schrank. Vorsichtig setzte er sie vor mir auf dem Tisch ab.


  »Sieh selbst!«


  Er preßte seine Hände auf die Kugel, die leicht zu flimmern begann. In ihrem Inneren schienen Dämpfe aufzusteigen. Mein Bruder schloß die Augen und konzentrierte sich. Nach einigen Sekunden legten sich die Dämpfe, und ein altes zweistöckiges Gebäude war zu sehen. Deutlich konnte ich das Hausschild lesen. Haidergasse 18. Ich wußte, daß er dort ein Zimmer gemietet hatte. Das Bild in der Kugel veränderte sich. Ein Hausflur wurde sichtbar, dann Stiegen, eine Tür, ein kleines, einfach eingerichtetes Zimmer. Poster an der Wand, eine Couch, ein alter Schrank, zwei Stühle und ein Tisch.


  Und dann sah ich Rupert. Er saß auf der Couch, las in irgendwelchen Skripten und rauchte dabei eine Zigarette. Mein Bruder hatte mich nicht belogen.


  »Glaubst du mir nun, Coco?« fragte Adalmar, und das Bild in der Kugel verblaßte.


  »Ich will mehr sehen.«


  »Wie du willst.«


  Zwanzig Minuten vergingen. Rupert las weiter in den Skripten. Dann war ein Klopfen zu hören. Er stand auf und öffnete die Tür. Eine stark geschminkte Frau trat ins Zimmer. Ihr Haar war rotblond gefärbt. Sie trug eine weiße Bluse und einen kurzen, grünen Rock. Die Frau sah ausgesprochen ordinär aus.


  »Du hast dir verdammt lange Zeit gelassen«, sagte Rupert wütend. Er hob die rechte Hand und versetzte der Frau eine schallende Ohrfeige. Meine Augen weiteten sich vor Überraschung. »Wo ist das Geld?« fragte er. Die Frau rieb sich die Wange und hielt ihm die Handtasche hin. Er öffnete sie und holte einige Geldscheine heraus. »Das ist alles?« fragte er böse.


  »Das Geschäft geht schlecht.«


  »Und wo warst du gerade eben, Sylvia?«


  »Hatte einen Kunden«, sagte sie und setzte sich.


  Rupert verkrallte eine Hand in ihrem Haar und riß sie hoch. »Du arbeitest zu wenig, du verdammte Hure!« zischte er.


  Das kann nicht mein Rupert sein, dachte ich entsetzt. Er ist so brutal! Ich wußte nur recht wenig von dem, was in der Welt vorging, aber ganz naiv war ich auch nicht. So erkannte ich, daß Sylvia ein Straßenmädchen war und Rupert ihr Zuhälter. Ich konnte es nicht fassen!


  Entsetzt wandte ich den Blick ab, als ich sah, daß er der Frau die Bluse öffnete und den Rock auszog. Dann warf er sie aufs Bett und verging sich an ihr.


  »Ich will nichts mehr sehen!« rief ich mit versagender Stimme. Doch ich konnte den Blick nicht abwenden. Dabei schlug ich mir die Hände vor den Mund, als ich die ordinären Ausdrücke hörte, die Rupert verwendete. Und als er fertig war, schlug er das Mädchen wieder. Sie zog sich an und ging aus dem Zimmer. »Arbeite mehr!« brüllte ihr Rupert nach. »Sonst setzt es eine ordentliche Tracht Prügel.« Ruhelos wanderte er im Zimmer auf und ab. Er rauchte hastig eine Zigarette, steckte das Geld ein, das auf dem Tisch lag, und verließ das Haus. Er suchte ein Cafe auf. Einige der Gäste, ziemlich üble Typen, begrüßten ihn freundlich, und er nickte ihnen zu. Dann gesellte er sich zu einem brutal aussehenden Burschen, und sie spielten eine Partie Billard.


  »Du warst ein paar Tage fort?« erkundigte sich der andere.


  »Ja, war eine verdammt seltsame Sache, Karl«, sagte Rupert. »Ich kann mich nicht genau erinnern. Ich wachte plötzlich auf und war am Mondsee.«


  »So was gibt es doch nicht«, sagte Karl.


  »Ist aber so«, brummte Rupert. »Ich wachte in einem Zimmer auf, und ein Mädchen war da, das ich flüchtig kannte. So ein junges albernes Ding, das mir schon die ganze Zeit nachläuft. Wahnsinnig verliebt. Lästig wie eine Klette.«


  »Hast du sie vernascht?«


  Rupert nickte. »War noch Jungfrau«, sagte er lachend. »Aber nichts los mit ihr. Eine Niete, die es nie lernen wird.«


  Karl stimmte in das Lachen mit ein.


  »Ich will nichts mehr hören!« schrie ich und preßte mir die Hände gegen die Ohren. »Weg mit der Kugel!« Haß und Wut und grenzenlose Enttäuschung schlugen über mir zusammen. So also dachte er über mich! Alles, was er mir erzählt hatte, war erstunken und erlogen gewesen. Und auf so einen Mann war ich hereingefallen – in so jemanden hatte ich mich verliebt!


  Ich bin wirklich eine dumme Gans! dachte ich, starrte die magische Kugel an, und plötzlich zerbarst sie in tausend Splitter. Ich bemerkte gar nicht, daß ich meine Fähigkeiten zurückbekommen hatte. Ohne mich von der Stelle zu bewegen, warf ich den Tisch um, ließ ihn in kleine Stücke zersplittern und schleuderte die Teile im Zimmer hin und her. Ein Glasspiegel krachte zu Boden, ein Schrank fiel um, die Teller schossen wie Tontauben hervor und zerschellten an der Wand. Ich war außer mir vor Haß. Der Raum sah aus, als sei ein Wirbelwind hindurchgerast. Mein Bruder hatte sich zurückgezogen.


  Nach einiger Zeit brach ich hemmungslos schluchzend zusammen. Es dauerte lange, bis ich mich etwas beruhigt hatte. Doch mein Haß auf Rupert wurde von Minute zu Minute größer.
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  Die Nacht war wolkenlos. Der Vollmond stand hoch am Himmel. Eine unwirkliche Stille lastete über dem kleinen Friedhof von Hartweg. Das schwere Tor schwang auf, und eine seltsame Prozession betrat den Friedhof. Die Besucher waren in schwarze Umhänge gekleidet, und über die Köpfe hatten sie Kapuzen gestülpt. Den Beginn der Prozession machte ich, dann kam mein Patenonkel, und hinter ihm gingen meine Eltern und Geschwister. Eine hochgewachsene Gestalt folgte in ein paar Metern Abstand: Skarabäus Toth, der klapperdürre Schiedsrichter der Schwarzen Familie. Er würde Asmodi später Bericht über die heutigen Geschehnisse erstatten.


  Unsere Schritte verursachten kein Geräusch. Ich wandte mich nach einigen Metern nach rechts und ging zwischen einigen Grabhügeln hindurch. Schließlich blieb ich vor einem Grab stehen. Der Stein darauf war verwittert, so daß man die Inschrift kaum lesen konnte. Ich mußte näher herantreten, um die Buchstaben und Ziffern zu erkennen. Johannes Schwinger, 1907 – 1958. Das war Ruperts Großvater gewesen.


  Mein Patenonkel blieb neben mir stehen, während meine Familie einen Halbkreis um das Grab bildete. Ich griff in meinen Umhang und holte eine Wachsfigur heraus. Der Körper der Statue war klein, der Kopf dagegen fiel sonderbar groß aus und war fein modelliert. Die Figur war ein genaues Ebenbild von Rupert Schwinger. Ich zog mir die Kapuze herunter und schlüpfte aus dem Umhang. Auf meinen nackten Körper waren mit Erdfarben magische Zeichen geschmiert worden; das lange pechschwarze Haar hatte ich mir zu einem Zopf flechten müssen, der nun zwischen meinen Brüsten herabfiel.


  Ich kniete nieder und spreizte die Beine. Dann stellte ich die Statue zwischen meine Schenkel und stimmte einen leisen Gesang an. Voller Konzentration schloß ich die Augen und beugte den Oberkörper weit vor.


  Cyrano von Behemoth trat auf den Grabhügel und wandte dem Grabstein den Rücken zu. Auch er warf seinen Umhang ab. In der rechten Hand hielt er einen seltsam verdrehten Stock, der aus einer Zauberwurzel geschnitzt worden war. Seine linke Hand umklammerte eine bauchige Flasche, in der sich ein Hexentrank befand. Der Graf breitete seine Arme weit aus. Er bückte sich und bohrte den Stock ins Grab, bis er nicht mehr zu sehen war. Unter der Anrufung der verschiedensten Dämonen ließ er einige Tropfen der Hexenflüssigkeit auf den Grabhügel tropfen. Rauch stieg auf, und ein bestialischer Gestank breitete sich aus. Er schüttete immer mehr Flüssigkeit auf den Grabhügel, und der Rauch wurde dichter. Ein tiefes Brummen schien aus dem Grab zu kommen, das nach wenigen Augenblicken abbrach.


  Ich ließ mich von Behemoths Tun nicht ablenken, sondern konzentrierte mich ganz auf meine Aufgabe. Inzwischen hatte ich alle meine Fähigkeiten zurückgewonnen. Mein Haß auf Rupert Schwinger hatte sich nicht gelegt. Ganz im Gegenteil, er gab mir erst die Kraft für mein Vorhaben. Vor mir lag eine schwierige Beschwörung, von der das Heil meiner Familie abhing.


  Der Grabhügel geriet in Bewegung; er warf Blasen, und Sandbrocken rieselten auf mich herab. Ein Riß, der rasch tiefer wurde, teilte den Hügel. Behemoths Beschwörungen wurden laut und eindringlich. Der Hügel war in einen milchigen Nebel gehüllt. Für einen Augenblick bebte die Erde. Ein lauter Krach war zu hören, so als würde Holz zersplittern, dann wurde es wieder ruhig. Der Nebel lichtete sich, und eine Rauchwolke, die immer dunkler wurde, stieg aus dem Grab auf. Ein Zischen erklang; dann schwebte ein Totenschädel heraus. Er blieb vor Behemoth in der Luft hängen, und mein Patenonkel streckte die Hand nach ihm aus.


  Der Graf hatte plötzlich wieder seinen dunklen Umhang um und trug mit magischen Zeichen bestickte Handschuhe. Er umklammerte mit beiden Händen den Totenkopf. Sein Gesicht verzerrte sich. Er drückte und schlug den Kopf und zischte Beschwörungen. Der Unterkiefer klappte plötzlich herunter, und dann schloß sich das Maul wieder. Das Klappern der Zähne des Totenkopfes war deutlich zu hören.


  Ich war mit meiner Beschwörung am Ende angelangt. Vorsichtig griff ich nach der Wachsfigur und hielt sie über meinen Kopf. Meine Hände begannen zu leuchten. Das Licht griff auf die Wachsfigur über, die sich auf einmal zu vergrößern schien. Ich zog meine Hände zurück und senkte den Blick.


  »Wo immer du bist, Rupert Schwinger, ich rufe dich zu mir.«


  Eine halbe Minute geschah nichts, dann zerplatzte die Wachsfigur, und die Luft flimmerte. Rupert Schwinger stand vor mir. Er sah so aus, als wäre er eben aus dem Schlaf gerissen worden. Sein Haar war zerrauft, und er trug nur eine Unterhose. Überrascht schaute er sich um. Schließlich fiel sein Blick auf mich. Seine Augen wurden groß, doch bevor er noch etwas sagen konnte, hob ich die Arme und lähmte ihn mit meiner Magie. Er konnte weder sprechen noch sich bewegen.


  Mein Patenonkel stieg vom Grabhügel herab und trat neben mich. Er hielt Rupert den Totenschädel entgegen. Die Kiefer des Kopfes malmten. Und dann sprach der Schädel mit Grabesstimme: »Ich verfluche das Blut meiner Familie! Alle meine Nachkommen sollen verflucht sein! Für alle Zeiten!«


  Der Totenschädel schwebte auf Rupert zu. Vor dem Gesicht seines Enkels blieb er in der Luft hängen. Die Kiefer teilten sich, die Zähne schnappten nach Ruperts Kehle. Die Haut des Jungen veränderte sich. Sie wurde kohlrabenschwarz. Das weißblonde Haar fiel ihm aus und innerhalb von Sekunden war sein Schädel kahl. Aus den Augen des Totenkopfes krochen Würmer, die auf Ruperts Gesicht herabfielen und sich wie Blutegel daran festsaugten. Die Nase des Jungen veränderte sich, wurde zu einem vogelartigen Schnabel. Immer mehr der daumendicken Würmer ließen sich auf seiner Haut nieder. Sie fraßen die Augen und nagten den Mund ab. Innerhalb weniger Sekunden war das einst so hübsche Gesicht eine blutige, kreisrunde Masse. Ruperts Körper schrumpfte langsam zusammen. Die Unterhose fiel über seine Schenkel zu Boden. Er wurde zu einem geschlechtslosen Wesen, das nur noch einen Meter groß war. Dann hörte der Schrumpfungsprozeß auf.


  »Es ist getan«, sagte Behemoth zufrieden. »Wir haben Rache genommen und hoffen, daß wir damit Asmodi, unseren Herrn, versöhnt haben.«


  Skarabäus Toth kam rasch näher. Vor dem Geschöpf, das einmal Rupert Schwinger gewesen war, blieb er stehen. Aus seinem Umhang holte er eine buntbemalte Holzmaske hervor, die er über das Gesicht des unheimlichen Geschöpfes stülpte. Jetzt waren die grauenvollen Würmer nicht mehr zu sehen. »Es ist getan, so wie es der Herr der Finsternis wollte«, sagte der Schiedsrichter der Schwarzen Familie. »Ich kann bezeugen, daß sein Wunsch erfüllt wurde. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, daß Coco Zamis ihren Fehler wiedergutgemacht hat. Rupert Schwinger wird fortan ihr Schutzpatron sein. Ab sofort wird er seinen festen Platz in der Zamis-Villa haben und der Hüter des Hauses sein.«


  Das, was einmal Rupert Schwinger gewesen war, durfte nach dem Wunsch Asmodis nicht sterben. Es mußte weiterleben und sollte mich mein ganzes Leben lang an meine Verfehlung erinnern. Das war Asmodis furchtbare Strafe. Mir krampfte sich das Herz zusammen vor Grauen. Ich hatte erwartet, daß Rupert bei der Beschwörung sterben würde – daß ihm jedoch ein solch grausames Schicksal beschert sein sollte, damit hatte ich nicht gerechnet. Ich schlüpfte in meinen Umhang und wandte mich ab. Das Monster folgte mir treu wie ein Hund, während wir alle auf das Schloß zurückkehrten.


  Ich ging auf mein Zimmer, setzte mich aufs Bett und barg den Kopf zwischen den Händen. Meine Familie war rehabilitiert. Ich hatte bewiesen, daß ich eine echte Hexe war.


  Traurig hob ich den Kopf und starrte die geschlechtslose schwarze Gestalt an. »Kannst du mich hören?«


  Das Wesen, das einmal Rupert Schwinger gewesen war, nickte.


  »Kannst du sprechen?«


  »Ja«, sagte das Ungeheuer undeutlich und heiser. »Ich werde dich beschützen.«


  »Ich kann auf deinen Schutz verzichten«, entgegnete ich. »Weißt du, wer du bist?«


  »Nein«, erklang die Stimme des Monstrums. »Ich habe keine Erinnerung.«


  Wenigstens etwas, dachte ich.


  Die Tür wurde geöffnet, und Vera stand auf der Schwelle. »Darf ich hereinkommen, Coco?«


  Ich nickte. Vera schloß die Tür hinter sich und blieb vor dem unheimlichen Geschöpf stehen. Dann sah sie mich an und schüttelte den Kopf. »Du hast dir alles verpatzt, Coco. Anstatt ein Kind von Asmodi zu haben, hast du dieses widerwärtige Geschöpf bekommen. Aber du warst ja schon eine Ewigkeit auf diesen Rupert scharf. Jetzt hast du ihn. Für immer. Und er kann dir auch nicht mehr davonlaufen. Er wird immer um dich sein.«


  »Bist du nur gekommen, um mich zu verspotten?«


  »Nein«, sagte Vera und setzte sich. »Ich will dir etwas erzählen. Es wird dich sicherlich interessieren.«


  »So?« fragte ich gleichgültig.


  Sie lachte höhnisch, und ihre Augen funkelten böse. »Ich will dir etwas über deinen Geliebten erzählen.«


  »Ich will nichts mehr von ihm hören.«


  »Es war mein Plan«, sagte Vera stolz. »Ich habe dich richtig eingeschätzt, und das war unsere Rettung.«


  »Ich verstehe kein Wort«, erwiderte ich verwirrt.


  »Du mußtest deine Fähigkeiten zurückbekommen, sonst wären wir alle verloren gewesen. Und mein Plan ging auf. Du hast keinen Verdacht geschöpft. Dein Haß und deine Wut machten dich unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.«


  »Was redest du da für ein dummes Zeug?« fuhr ich sie an.


  Doch sie schien mir meine Verunsicherung anzumerken und grinste böse. »Es war ein Spaß für mich. Und alles war so einfach zu inszenieren. Eine magische Kugel, das war alles, was wir brauchten. Wir mußten uns nicht einmal sehr konzentrieren, um dir das Theater glaubhaft vorzuspielen. Es war leicht, da sich Rupert Schwinger schon seit einigen Tagen als Gefangener im Schloß aufhielt.«


  Ich wurde bleich vor Wut, als ich erkannte, daß man mich hereingelegt hatte.


  »Wir haben ihn schon am Mondsee gefangengenommen«, fuhr Vera fort. »Lydia und Georg sind bereits während der Nacht dort angekommen, warteten aber ab, bis deine Magie nachließ. Dann beeinflußten sie Rupert und befahlen ihm, daß er dich verlassen sollte. Gleich darauf nahmen sie ihn gefangen. Sie hofften, daß du Vernunft annehmen würdest, doch du warst noch immer in Rupert verliebt. So blieb ihnen keine andere Wahl, als ihm diese Zuhälter-Geschichte anzuhängen … Schön blöd bist du gewesen, Coco! Manchmal würde ich am liebsten schallend über dich lachen.«


  »Hinaus mit dir!« brüllte ich. »Hinaus, sonst bringe ich dich um!«


  »Nur mit der Ruhe.« Vera grinste, stand auf und ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Ich muß dir noch etwas sagen, Coco.«


  »Ich will nichts mehr hören!« schrie ich.


  »Rupert war in dich verliebt, Coco.« Vera kicherte. »Er konnte dich nicht vergessen in dem halben Jahr, in dem ihr euch nicht gesehen hattet. Er suchte nach dir, fand dich aber nicht. Du hättest ihn gar nicht mit einem Bannspruch belegen müssen, denn er liebte dich auch so.«


  Ich krampfte die Hände zusammen. Alles drehte sich plötzlich vor meinen Augen. Ich stieß einen schrillen Schrei aus und wollte auf Vera losgehen. Doch da war sie bereits verschwunden; der Gang war leer. Ich kehrte ins Zimmer zurück und ließ mich aufs Bett fallen. Stundenlang starrte ich den Hüter des Hauses an. Er war alles, was von meiner Liebe übriggeblieben war.
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  Gegenwart


  


  Coco saß nun schon fünf Tage in Skarabäus Toths Wohnung gefangen. Sie hatte sich abzulenken versucht, was ihr aber nicht gelungen war. Immer wieder waren ihre Gedanken in die Vergangenheit geirrt, und sie hatte die schrecklichen Erlebnisse ihrer Kindheit nochmals durchlebt.


  War vielleicht Rupert Schwinger der Tote, der aus seinem Grab auferstehen sollte, wenn sie Cyrano von Behemoth nicht heiratete? Rupert Schwinger war tot. Er war von Olivaro getötet worden, als ihre Familie an der Pest gestorben war. Es war durchaus möglich, daß ihr Vater Rupert Schwinger als Mörder auserwählt hatte. Ihr Vater hatte auch ganz genau gewußt, wie sehr sie ihren Patenonkel haßte. Noch über seinen Tod hinaus wollte sich ihr Vater an Coco für alle möglichen Taten rächen, die sie ihrer Familie angetan hatte.


  Ich war nie ein gutes Mitglied der Schwarzen Familie, dachte Coco. Sie hatte sich den unheimlichen Gebräuchen nicht anpassen können. Jetzt war ihre Familie tot. Sie war die einzige, die von der einst so mächtigen Zamis-Sippe übriggeblieben war.


  Coco schaltete die Stereoanlage ein. Noch blieben ihr mehr als drei Wochen Zeit zur Flucht, aber so wie es jetzt aussah, konnte sie sich aus eigener Kraft nicht befreien. Sie mußte unbedingt mit Dorian Hunter Kontakt herstellen. Doch das Telefon konnte sie nicht benutzen, und mehr als zwanzig Meter konnte sie sich nicht von der magischen Kugel entfernen.


  Coco rauchte langsam eine Zigarette. Es war ihr schon früher gelungen, mit Phillip, dem Hermaphroditen, telepathische Verbindung zu bekommen; vielleicht gelang es ihr auch diesmal. Sie drückte die Zigarette aus, stellte die Musik ab und legte sich aufs Bett. Innerhalb weniger Minuten war ihr Körper völlig entspannt.


  Sie dachte intensiv an Phillip. Deutlich sah sie den Jungen mit dem langen Haar vor sich. Sie rief ihn mit aller Kraft, zu der sie fähig war, doch sie konnte keine Verbindung mit ihm herstellen. Dennoch ließ sie nicht locker. Sie probierte es die halbe Nacht, bis sie vor Erschöpfung schweißgebadet war. Dann fiel sie in einen tiefen Schlaf.


  Gegen Morgen schreckte sie hoch. Undeutlich hatte sie einen Ruf vernommen; ganz schwach und weit entfernt. Sie richtete sich auf. Und da war der Ruf wieder.


  Coco? Leise, fast unhörbar. Dann stärker: Coco!


  Bist du es, Phillip? dachte sie.


  Coco? Hörst du mich, Coco?


  Ja, ich höre dich. Sehr schwach, aber ich verstehe dich, dachte Coco.


  Wo bist du, Coco?


  In Wien, bei Skarabäus Toth. Ich bin gefangen. Ich kann mich nicht befreien. Ich brauche Hilfe. Wo ist Dorian?


  Für einige Sekunden riß die Verbindung zu Phillip ab. Dann spürte sie wieder seine Gedanken.


  Dorian ist verschwunden, Coco. Er kam vor zwei Tagen aus Schweden zurück. Dann traf er sich mit Kiwibin. Seitdem fehlt jede Spur von ihm.


  Phillip, dachte Coco verzweifelt, wenn er sich meldet, dann soll er nach Wien kommen. Hast du mich verstanden?


  Doch sie bekam keine Antwort mehr. Die Verbindung war unterbrochen. Coco versuchte den Kontakt wiederherzustellen, doch es gelang ihr nicht.


  Sie kroch aus dem Bett. Der Dämonenkiller war aus Schweden zurückgekehrt und hatte sich mit Kiwibin getroffen, diesem seltsamen Menschen, der ihnen damals in Irland geholfen hatte. Was hatte Dorian von Kiwibin gewollt?


  Fragen, auf die sie keine Antworten wußte.


  Sie würde nicht lockerlassen und immer wieder versuchen, mit Phillip Kontakt aufzunehmen. Wenn es ihr einmal gelungen war, dann würde es vielleicht wieder klappen.
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